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Im Schlund der Bestie

»Der Teufel ist hier!«

Es waren die letzten Worte, die Stefanie Kirchner in die Sprechanlage schrie, dann erwischte sie die Pranke, die sich auf ihren Mund presste und dafür sorgte, dass ihr die Luft abgeschnitten wurde. Ein Knöchelschlag gegen den Hinterkopf sorgte für einen scharfen, stechenden Schmerz und eine gewisse Benommenheit, sodass die Polizistin die folgenden Sekunden nicht mehr mit vollem Bewusstsein erlebte. Sie bekam so eben noch mit, dass sie nach hinten fiel und dass man sie über den Boden schleifte, wobei die Absätze ihrer Schuhe Streifen auf dem Parkettboden hinterließen…


Natürlich war es schon schlimm genug für sie, sich in einer derartigen Lage zu befinden, doch es gab bei ihr noch eine Steigerung.

Es ging darum, wer sie in diese Lage gebracht hatte, und das war kein Geringerer gewesen als ihr Kollege Rico Appelt. Sie hatte ihm vertraut.

Sie war mit ihm in seine Wohnung gegangen, sie hatten die gleichen grausamen Geschehnisse durchlitten.

Sie waren von einer grauenvollen Gestalt gejagt worden, hatten dies überstanden und hatten daran geglaubt, in Ricos Wohnung Ruhe und Sicherheit zu finden.

Das war nicht eingetreten. Die andere Seite hatte zugeschlagen, und zwar so, wie sie es nicht hatten erwarten können, denn Rico Appelt war voll und ganz in den Bannkreis des Bösen geraten.

Die Polizistin hielt die Augen zwar offen, aber ihre Umgebung nahm sie nur schemenhaft wahr. Sie bekam wohl mit, dass Rico sie in sein Wohnzimmer schleifte. Bei jedem zweiten Schritt, den er ging, stieß er ein heiseres Lachen aus, als würde er sich gerade über diese Beute besonders freuen.

Vor der Ledercouch hielt er für einen Moment an. Mit einem Fuß schob er den störenden Tisch zur Seite, um mehr Platz zu haben. Steffi, die sich noch immer nicht wehrte, wurde angehoben und auf die Couch geworfen. Sie blieb auf dem Rücken liegen, starrte nach vorn und sah ihren Peiniger wie einen Schatten zur Seite huschen. Was er vorhatte, bekam sie nicht mit.

Er verschwand aus dem Zimmer, und genau das war für sie eine Chance.

Dieser Typ war nicht mehr der Mann und Kollege, den sie kannte. Mit ihm hatte sie so gut zusammengearbeitet. Jetzt war er völlig von der Rolle. Etwas Fremdes hatte von ihm Besitz ergriffen, und dieses Fremde stammte nicht von dieser Welt.

Sie wusste nicht, was er mit ihr vorhatte. Etwas Gutes konnte es nicht sein, und so nahm sie sich vor, es allein zu versuchen. Sie wollte sich auch nicht auf die beiden Männer verlassen, die geschellt hatten, denn die mussten zunächst eine geschlossene Wohnungstür überwinden, was nicht leicht war.

Stefanie Kirchner richtete sich auf. Sie hatte Probleme. Der Schwindel in ihrem Kopf ließ das Zimmer vor ihren Augen wanken. Es begann sich zu drehen, und in diese Drehung hinein trat eine Gestalt.

Ihr Kollege kehrte zurück. Nach dem zweiten Hinschauen sah sie, dass er sich bewaffnet hatte. Er war in der Küche gewesen und hatte sich dort ein Messer geholt. Es war eines mit einer langen und schmalen Klinge.

Der Holzgriff verschwand in seiner Faust.

Und er lachte, als er auf sie zukam. Mit einem Schlag gegen die Brust schleuderte er Steffi zurück in die liegende Haltung.

Sie schlug mit dem Hinterkopf auf ein Kissen, was beinahe eine Wohltat war. Ganz im Gegensatz zu dem, was in den nächsten Sekunden geschah. Da ließ sich Rico neben sie fallen und drückte ihr das Messer gegen die Kehle.

Er hatte sich dabei etwas zu hastig bewegt. Stefanie spürte den zuckenden Schmerz an der Vorderseite ihres Halses und wusste, dass die Klingenspitze dort eine kleine Wunde hinterlassen hatte, aus der sicherlich etwas Blut quoll.

»Rico, bitte…«

»Ruhig, ruhig«, flüsterte er. Seine Stimme klang gehetzt und in seiner Kehle hatte es geblubbert.

»Was soll das alles?«

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, hielt sich aber zurück, denn beide hörten plötzlich die Schüsse und wussten, dass sich die Lage in den nächsten Sekunden dramatisch verändern würde…

***

Stille. Nein, Totenstille. So musste man die Umgebung beschreiben, in der Harry Stahl und ich standen.

Wir hatten das Schloss der Wohnungstür zerschossen und waren in den dahinter liegenden Raum eingedrungen, der sich als Diele entpuppte, von der aus verschiedene Türen abzweigten, wobei eine weit offen stand und aus deren Viereck die Helligkeit in die Diele fiel.

Beide hatten wir unsere Waffen gezogen, aber wir trauten uns nicht, etwas zu sagen, und hielten uns auch mit einer schnellen Aktion zurück.

Nur nichts überstürzen. Aufpassen, die Sinne gespannt halten, denn wir hatten Steffi Kirchners Schrei nicht vergessen.

Sie war es gewesen, daran gab es keinen Zweifel. Wir hatten die Stimme trotz der Verzerrung durch die Sprechanlage erkannt, und dabei hatten wir gar nicht sie besuchen wollen, sondern ihren Kollegen Rico Appelt.

Und wir hatten richtig gedacht. Unser Gefühl, dass die beiden jungen Polizisten in Gefahr schwebten, hatte sich bestätigt, wenn auch auf eine etwas ungewöhnliche Art und Weise.

Es roch nach Gewalt, und so konnten wir davon ausgehen, dass auch Rico Appelt in diesen mörderischen Kreislauf des HöllenPhantoms hineingeraten war, im Gegensatz zu Stefanie Kirchner, seiner Kollegin und beruflichen Partnerin.

Der Eindruck der Totenstille währte nicht lange. Nach wenigen Sekunden waren wir einen Schritt nach vorn gegangen und hörten die Laute, die wir schnell identifizierten.

Harry Stahl deutete nach links. Er meinte damit die offen stehende Tür, und ich nickte. Die Laute hatten wir längst als schweres Atmen oder Keuchen identifiziert, das nicht normal war, denn da schien jemand unter schwerem Druck zu stehen.

Dass unsere Schüsse gehört worden waren, stand fest. Und wir mussten auch davon ausgehen, dass jemand darauf reagieren würde. Bisher tat man uns den Gefallen nicht. Kein Schrei, kein Ruf, und so rechneten wir damit, dass man auf uns lauerte.

Ich nickte meinem Freund Harry Stahl zu. Er hatte verstanden und nickte mit einem beruhigenden Blick zurück. Er ließ mich vorgehen, und so setzte ich den ersten Schritt. Ich versuchte, keinen Laut zu verursachen, deshalb ging ich auf Zehenspitzen, was aber nichts brachte, denn ich hörte plötzlich die Stimme des Polizisten.

»Ich weiß, dass ihr da seid. Kommt ruhig näher. Los, kommt, schaut es euch an.«

»Sollen wir, John?«, flüsterte Harry Stahl.

»Sicher. Bringen wir es hinter uns.«

Wir dachten jetzt nicht mehr daran, leise zu sein. Normal gingen wir los, und das Bild, das sich uns im Wohnzimmer bot, sahen wir wenige Sekunden später. Es machte uns alles andere als glücklich, denn der jungen Polizistin ging es schlecht.

Steffi Kirchner lag auf der Couch und Rico Appelt saß dicht neben ihr.

Man hätte sie fast für ein normales Paar halten können, wäre das Messer nicht gewesen, das Rico seiner Kollegin gegen die Kehle drückte. Das war kein Kollegenspaß mehr.

Aber nicht das Messer war es, was mich schockte. Es war das Aussehen des jungen Polizisten. Er war in den magischen Bann der Höllengestalt geraten, die wir suchten, denn er hatte sich verändert, und wir wurden sofort an den toten Lastwagenfahrer erinnert, denn auch der hatte dieses Gesicht mit der blauen Farbe gehabt. Es war der Beweis, wie stark er in den Bann der fremden dämonischen Gestalt geraten war.

Der Anblick schlug mir schon auf den Magen, und ich spürte den inneren Druck. Auch an Harry Stahl war er nicht so einfach vorbeigegangen. Er flüsterte eine Verwünschung, auf die der Mann mit dem Messer nicht reagierte.

Seine Kollegin lag auf dem Rücken. Er saß neben ihr. Das Messer lag an ihrer Kehle, und Rico Appelt hatte seinen Kopf so gedreht, dass er in unsere Richtung schaute.

Im Moment war für uns nichts zu machen. Wenn wir angriffen, würde Rico keinen Moment zögern, seiner Kollegin die Kehle durchzuschneiden.

Man konnte ihn dafür nicht mal zur Verantwortung ziehen, denn das war nicht er, der so etwas tat. Die Person sah zwar aus wie Rico, innerlich jedoch hatte eine andere Macht ihn übernommen, und so handelte er, wie sie es wollte.

Das Phantom der Hölle war dabei, Zeugen aus dem Weg zu räumen.

Hier hatte es sich etwas besonders Schlimmes ausgedacht, und wir hatten zunächst das Nachsehen.

Wir mussten ruhig bleiben und durften auf keinen Fall einen Fehler begehen, der für Stefanie Kirchner tödlich hätte enden können.

Rico hatte noch das gleiche Gesicht, und doch hatte es sich verändert.

Eine dunkle Farbe hatte sich auf die Haut gelegt, als wäre sie damit angemalt worden. Auch sein Blick war nicht mehr normal. Er war unstet geworden, flackernd. Es sah so aus, als wüsste der Mann nicht, wohin er schauen sollte, aber er behielt uns im Auge, und wir taten nichts, um ihn zu reizen.

»Weg mit den Kanonen! Los, weg damit!«

»Schon gut, Rico, schon gut«, sagte Harry. »Wir werden alles tun, was du willst.«

»Das muss auch so sein, sonst ist sie tot.«

»Ich weiß.« Harry nickte mir zu, bevor er sich bückte. Er wollte, dass ich es ihm nachtat, und den Gefallen erwies ich ihm.

Auch ich ging langsam in die Knie und streckte dabei meinen rechten Arm zur Seite hin aus. Die Waffe behielt ich in der Hand. Als sie eine gewisse Höhe über dem Parkett erreicht hatte, ließ ich die Beretta fallen.

»Und jetzt legt ihr euch auf den Boden. Aber weg von den Kanonen. Hört ihr?«

»Ja, verstanden.«

Der Polizist wusste genau, was er wollte. Er schickte uns noch weiter zurück, bis wir fast an der offenen Tür standen. Dort mussten wir uns hinknien und uns anschließend auf den Bauch legen.

Das war ihm aber noch nicht genug. Nach einem hässlich klingenden Kichern befahl er uns, die Hände im Nacken zusammenzulegen.

»Ja, so ist es gut!«

»Und jetzt?«, fragte Harry.

»Werde ich meine Aufgabe erfüllen. Ich tue das, was man mir befohlen hat. Hätte ich meine Pistole hier und läge sie nicht in der Dienststelle, würde ich euch jetzt erschießen. Kopfschuss, ganz simpel.« Er lachte.

»Das kann ich.«

»Glauben wir Ihnen«, flüsterte Harry. »Aber warum wollen Sie uns erschießen? Was haben wir Ihnen getan?«

»Ihr wolltet ihn bekämpfen! Meinen Freund aus der Hölle. Ja, ihm wolltet ihr an den Kragen. Aber so etwas lasse ich nicht zu, verdammt noch mal. Nein, das kommt nicht infrage. Ich stehe jetzt unter seinem Schutz. Er ist in mir. Sein Geist treibt mich. Ich habe ihm meine Seele versprochen.«

Rico kicherte wie eine Frau. »Ja, meine Seele. Sie gehört jetzt ihm.«

Ich hielt mich zurück, aber ich wusste inzwischen, dass er es ernst meinte. Er stand voll und ganz im Bann dieser fremden Macht, und wozu die fähig war, hatte ich erlebt.

Dabei war ich nur nach Deutschland geflogen, um bei Harry Stahls Geburtstagsfeier dabei zu sein. Dass sich die Dinge so entwickeln würden, damit hätte ich nicht im Traum gerechnet. Aber das war nun mal mein Schicksal. Ruhe konnte ich nicht haben. Ich zog die Mächte der Hölle irgendwie an, und das hatte sich auch in diesem verdammten Fall bestätigt.

Ich hob den Kopf ein wenig an, um den Polizisten besser sehen zu können. Es war nicht so einfach, und die Muskeln am Hals dehnten sich dabei.

Ich sah, dass sich Rico Appelt erhob. Jetzt war mein Blick auf Steffi Kirchner frei, und ich sah das Blut an ihrem Hals in Höhe der Kehle. Es war aus einer kleinen Wunde gequollen und bildete dort einen schmierigen Fleck.

Der Polizist ging geduckt. Wer sich so bewegte, der war auch sprungbereit und besonders auf der Hut. Ich wollte mich auf ihn konzentrieren, sah aber, dass sich auch Steffi Kirchner bewegte und sich langsam aufsetzte, was ihr Kollege nicht mitbekam. Er dachte nicht daran, sich umzudrehen. Für ihn war die Kollegin schon ausgeschaltet.

Jetzt ging es nur um ihn und uns.

Der Atem pfiff förmlich aus seinem Mund. Dabei hatte er die Lippen zu einem leichten Grinsen verzogen. Wahrscheinlich freute er sich auf das, was kam. Wenn er tatsächlich unter dem Einfluss einer dämonischen Macht stand, dann würde es ihm überhaupt nichts ausmachen, Menschen zu töten. Das gehörte einfach dazu.

Sein Blick zuckte zwischen Harry und mir hin und her. Wahrscheinlich dachte er darüber nach, wen er zuerst umbringen sollte.

Da wir unsere Hände noch immer im Nacken zusammenhielten, würde er uns sein Messer in den Körper stoßen müssen, um uns zu killen.

Ich hielt den Kopf weiterhin angehoben, um keine Überraschung zu erleben. Dabei hörte ich sein Lachen. Er freute sich, aber ich sah noch etwas anderes.

Seine Kollegin hatte sich aufgesetzt. Es war ihr anzusehen, dass sie sich nur mit großer Mühe in der Gewalt hatte. Sie zitterte am ganzen Körper, doch ihren Plan vergaß sie nicht. Sie wusste, dass die Gefahr für sie ebenfalls noch längst nicht vorbei war. Sie würde als Letzte ihr Leben verlieren, und das wollte sie nicht hinnehmen.

Auf der vorderen Kante des Sofas glitt sie zur Seite. Auf dem glatten Leder hinterließ sie kein verräterisches Geräusch. Dabei blieb es auch, als sie fast das Ende der Couch erreicht hatte und damit ihr Ziel.

Ich sah, dass ihr Blick jetzt in eine andere Richtung ging. Sie schaute zu Boden und damit auf die beiden Pistolen, die dort lagen. Noch war die Entfernung zwischen ihnen und ihr zu groß. Sie musste näher heran, aber sie hatte Pech. Der gleiche Gedanke war auch Rico Appelt durch den Kopf geschossen, denn er stoppte seine schleichenden Schritte.

Sein schneller Blick zur Seite sagte mir genug. Plötzlich war das Messer nicht mehr wichtig für ihn. Er sah die Pistolen, er ging einen Schritt vor und duckte sich.

Was dann passierte, lief so schnell ab, dass ich es kaum nachvollziehen konnte…

***

Es waren nur wenige Augenblicke, in denen der Polizist abgelenkt war.

Zwar lagen wir nicht in seiner Nähe, aber wir konnten uns jetzt bewegen, und Steffi Kirchner wurde nicht mehr mit dem Messer bedroht.

Ich sah aus den Augenwinkeln, dass Harry aufsprang. Auch ich wuchtete meinen Körper herum, um durch den Schwung auf die Beine zu gelangen. Aber das dauerte etwas, und in der Bewegung sah ich, dass noch jemand eingriff.

Es war Steffi, die nach einem Kissen griff, das auf der Couch lag. Sie war damit am Effektivsten. Sie packte zu und schleuderte es in das Gesicht ihres Kollegen.

Der hatte nach meiner Beretta greifen wollen. Der Aufprall des Kissens war alles andere als hart, aber er störte ihn so, dass er aus dem Konzept geriet.

Er fuhr zurück, riss die Arme hoch und stolperte fast über seine eigenen Beine. Soeben konnte er sich noch fangen, aber es war zu spät für ihn.

Ich war nach vorn gehechtet und hatte meine Beretta mit einem Griff zu fassen bekommen. Der Polizist war noch mit sich selbst beschäftigt, und Harry robbte ebenfalls noch über den Boden, um an seine Pistole zu gelangen.

Appelt brüllte vor Wut auf. Das Kissen lag vor seinen Füßen. Mit einem Tritt schleuderte er es zur Seite. Noch hielt er das Messer in der Hand, und er dachte nicht daran, es fallen zu lassen. Er sah mich, sein Gesicht hatte einen anderen Ausdruck angenommen. Es war jetzt nur noch eine Maske aus Hass und Wut.

Mit dem Messer stürzte er sich auf mich.

Ich feuerte. Dabei hatte ich auf seinen rechten Arm gezielt. Ich wollte Rico nicht töten, und aus dieser kurzen Entfernung konnte ich gar nicht vorbeischießen.

Das geweihte Silbergeschoss jagte in seinen rechten Oberarm. Die Hand mit dem Messer hatte er schon angehoben, jetzt fiel sie nach unten wie abgeschnitten. Er ließ das Messer fallen und stolperte noch zwei Schritte auf mich zu, bevor er sich um seine Achse drehte und umkippte.

Ich wollte nicht, dass er auf den Glastisch prallte, und fing ihn im letzten Moment auf. Langsam ließ ich ihn auf die Couch gleiten, von der sich Stefanie erhoben hatte und jetzt wie eine Salzsäule auf der Stelle stand.

Rico Appelt lag auf dem Rücken. Er atmete heftig. Er schrie dabei, und mir fiel auf, dass die blaue Farbe aus seinem Gesicht gewichen war.

Die böse Macht des Phantoms hatte sich zurückgezogen. Sie brauchte den Mann als Erfüllungsgehilfen nicht mehr. Wahrscheinlich hatte das geweihte Silber dafür gesorgt, dass er wieder zu einem normalen Menschen geworden war. Das hoffte ich jedenfalls.

Dann sah ich mir seinen rechten Arm an. Er war von der Kugel getroffen worden. Da Rico ein T-Shirt trug, lag der Arm frei. Die Schusswunde war deutlich zu sehen, aber sie war für mich in den folgenden Sekunden nicht mehr interessant, denn ich sah etwas ganz anderes, das mir Sorgen bereitete.

Der Arm starb ab. Die Haut veränderte sich. Sie nahm eine graue Farbe an, dunkelte sehr schnell ein, und das zog sich bis in die Finger hinein.

Auch Stefanie Kirchner hatte den Vorgang bemerkt. Ebenso wie Harry Stahl.

Beide sagten nichts, doch sie konnten den Blick nicht von dieser schlimmen Veränderung lösen.

Es hätte mich nicht gewundert, wenn der Arm abgefallen wäre. Aber er blieb mit dem Schultergelenk verbunden, nur würde Rico ihn nicht mehr gebrauchen können.

Ich fasste den Arm an. Es war eine dunkle, lappige Haut, die ich zwischen meine Finger bekam, und als ich in sie hinein kniff, zeigte Rico keine Reaktion.

Er hatte trotzdem etwas bemerkt und fragte mit schriller und zittriger Stimme: »Mein Arm! Wo ist mein Arm, verdammt?«

»Er ist noch da, Rico.«

»Ich spüre ihn nicht mehr.«

»Ich rufe einen Notarztwagen«, meldete sich Harry.

Es war eine gute Idee. Harry wusste, was er zu tun hatte, und ich wandte mich wieder dem Angeschossenen zu.

»Sie haben auf mich geschossen, nicht?«

Ich bejahte.

»Sie haben mich auch getroffen.«

»Am Oberarm.«

»Ich spürte nichts. Verdammt, ich spüre meinen Arm nicht und auch nichts von meiner Verletzung. Was ist das nur?«

Was sollte ich ihm sagen? Die Wahrheit, die so brutal war? Sollte ich ihm erklären, dass er für sein Leben gezeichnet war, wenn er am Leben blieb?

Das konnte ich ihm nicht sagen. Ich wollte ihm Mut machen und ihm erklären, dass man sich um ihn kümmern würde. Hilfe war schon unterwegs.

Appelt sagte nichts. Dafür entdeckte er seine Kollegin, die ihre Tränen nicht mehr zurückhalten konnte.

»He Steffi, was ist los?«

»Hör auf, Rico.«

»Was hast du denn?«

»Kannst du dich denn an nichts mehr erinnern?«

»Nein, wieso?« Er überlegte. »An was soll ich mich denn erinnern können? Ich bin verwundet worden, ich spüre meinen Arm nicht mehr, und ich weiß nicht, was hier alles abgelaufen ist.«

»Schon gut«, flüsterte seine Kollegin. Sie strich mit einer mitfühlenden Bewegung über seine Wangen. »Es kommt alles wieder in Ordnung«, versprach sie. »Du musst dir keine Gedanken mehr machen. Wirklich nicht.«

»Ich - ich - weiß nichts mehr. Ich hatte einen Blackout. Alles war anders. Er war da. Der aus der Hölle. Er kam über mich, und dann weiß ich nichts mehr.«

»Okay, Rico, es ist nicht weiter tragisch. Belassen wir es dabei. Wir können daran nichts ändern.«

»Und was ist mit meinem rechten Arm?«

Stefanie Kirchner hob die Schultern, presste die Lippen zusammen und schaute zur Seite, damit er ihre Tränen nicht sah. Aber Appelt hatte genug gesehen und auch verstanden. Er drehte jetzt den Kopf nach rechts, um einen Blick auf seinen Arm zu werfen.

Ich ließ ihn das tun. Es hatte keinen Sinn mehr, ihm die Wahrheit zu verschweigen, und so sah er dieses schwarze Gebilde, das mal ein normaler Arm gewesen war.

Sekundenlang geschah nichts. Es wurde sehr still, weil auch wir die Luft anhielten.

In den folgenden Sekunden wurde ihm die gesamte Tragweite dessen bewusst, was mit ihm passiert war.

Dann hörten wir ihn schreien. Es war einfach schrecklich, aber es musste heraus. Er schrie, als es ihm so richtig bewusst wurde, was mit ihm los war, und als das Schreien endete, da betraten die beiden Sanitäter mit der Trage das Wohnzimmer.

Ein Arzt folgte ihnen, der sofort den Arm des jungen Polizisten sah und blass wurde.

»Da ist wohl nichts mehr retten«, flüsterte er und schaute wieder hoch.

»Wie konnte das passieren?«

»Ich werde es Ihnen später erklären«, sagte Harry Stahl.

»Sind Sie Polizist?«

»So etwas Ähnliches.« Harry zeigte seinen Ausweis.

»Gut, Herr Stahl.« Der Arzt deutete auf den Verletzten. »Viel Hoffnung kann ich Ihnen nicht machen.«

»Ich weiß.«

Rico Appelt wurde auf die Trage gelegt. Er sagte jetzt nichts mehr. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos, und seine Augen sahen aus wie die eines Menschen, der kurz vor einer Ohnmacht stand.

Stefanie Kirchner wischte die Tränen aus ihren Augen, als man den Verletzten abtransportierte. Dann ließ sie sich in einen Sessel fallen und starrte ins Leere.

Harry und ich hatten Fragen und wussten doch, dass wir ihr Zeit geben mussten, um sich zu erholen.

Harry begleitete die Leute vom Rettungsdienst nach draußen, während ich zurückblieb.

Die Polizistin hatte sich an ihre kleine Wunde erinnert. Sie drückte ein Taschentuch dagegen, schüttelte den Kopf und flüsterte immer wieder die eine Frage.

»In was sind wir da nur hineingeraten? Ich - ich - kann es nicht begreifen. Das ist nicht mehr meine Welt. Großer Gott, wo bin ich da nur hineingeraten?«

Ich saß ihr gegenüber und gab mit leiser Stimme die Antwort.

»Das ist es, was man als eine fremde, nicht menschliche Existenz bezeichnen kann, Frau Kirchner.«

»Das Böse, nicht wahr?«

»Davon müssen Sie ausgehen. Auch wenn das Böse im Prinzip nur ein abstrakter Begriff ist, so ist es doch vorhanden, denn es kann auch sehr konkrete Formen annehmen.«

»Das kann ich nicht nachvollziehen. Diese Gestalt draußen an der Autobahn - ich habe schon darüber nachgedacht, ob es der Teufel war. Aber so kenne ich ihn nicht.«

»Kennen Sie ihn überhaupt?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. In ihren Augen war jetzt ein fragenden Ausdruck. »Oder doch? Wird er nicht manchmal als eine Mischung aus Mensch und Ziegenbock dargestellt? Ist das nicht auf alten Bildern immer wieder zu sehen?«

»Das ist wohl wahr«, bestätigte ich.

»Eben. Und dann kommt so eine blaue Gestalt, die in der Lage ist, die Erde aufzureißen, damit sie alles verschlingen kann, was sich in ihrer Nähe befindet.« Sie schloss die Augen und lehnte sich zurück. »Das geht über meinen Horizont.«

»Es ist auch schwer, so etwas zu begreifen«, gab ich zu.

»Und was ist mit Ihnen?« flüsterte sie. »Bitte, was ist mit Ihnen? Wissen Sie mehr? Sie sehen mir so aus, als hätten Sie schon einige entsprechende Erfahrungen gemacht und…«

»Ja, das habe ich. Aber auch ich werde von den Ereignissen immer wieder überrascht und muss mich jedes Mal wieder neu darauf einstellen. Es war überhaupt ein Zufall, dass ich mich hier in Deutschland aufhielt. Eigentlich bin ich nur hergekommen, um einen Geburtstag zu feiern. Leider ist mir dieses Höllenphantom dazwischengekommen. Es scheint mein Schicksal zu sein.«

»Ja«, gab sie zu. »Aber was machen Sie mit dieser verdammten Teufelsgestalt?«

»Wieso?«

»Nehmen Sie sie einfach so hin?«

»Warum nicht?«

Jetzt musste sie lachen. »Das sagen Sie nur, um mir nicht mehr erzählen zu müssen.«

»Nein, da irren Sie sich. Ich nehme sie hin, weil ich sie hinnehmen muss. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich sie jagen werde. Ich bleibe so lange hier, bis dieses Phantom nicht mehr existiert, denn ich gehe davon aus, dass es sich noch zeigen wird. Das hier war nicht sein letzter Auftritt, obwohl es sich uns hier nicht gezeigt hat. Es hat nur sein verdammtes Zeichen hinterlassen.«

»Bei Rico, meinen Sie?«

»Sicher, Stefanie, und jetzt würde mich interessieren, wie es überhaupt dazu gekommen ist.«

Sie stöhnte auf und presste für einen Moment beide Hände gegen ihre Schläfen. In dieser Haltung schüttelte sie auch den Kopf. Es fiel ihr schwer, ein Wort zu sagen. Als sie die Hände wieder sinken ließ, da sah ich ihr an, dass sie nachdachte, und schließlich erfuhr ich, was hier in der Wohnung vorgefallen war.

Beide hatten gedacht, in Sicherheit zu sein und das Grauen vergessen zu können, was sie allerdings nicht geschafft hatten. Das Phantom hatte hier erneut zugeschlagen, und es hatte Rico erwischt. Man konnte davon ausgehen, dass der Geist dieses Höllengeschöpfs ihn übernommen hatte. Er war innerlich verändert worden und hatte all das aufgeben müssen, was ihn zu einem Menschen gemacht hatte.

»Aber Sie beiden wohnen hier nicht in einem Haus?«

»Nein, ich lebe woanders. Ich habe nur eine Mini-Wohnung, deshalb sind wir zu Rico gegangen.«

»Das dachte ich mir.«

Stefanie legte mir eine Hand auf die Kniescheibe. Dabei schaute sie mich fast schon flehend an. »Können Sie mir sagen, Herr Sinclair, wie es weitergehen wird?«

»Nein, das kann ich nicht. Leider, muss ich sagen. Ich bin da wirklich überfragt.«

»Aber dieser Dämon ist nicht für immer verschwunden?«

»Das muss man leider so sehen. Ich gehe davon aus, dass er sich zurückgezogen hat. Ich will nicht sagen, dass er seine Wunden leckt, aber er wird darüber nachdenken, was er unternehmen soll, denn er weiß jetzt, dass ihm jemand auf den Fersen ist.«

»Aber das hält ihn nicht davon ab, etwas Böses zu tun?«

»Bestimmt nicht.«

»Und was passiert mit mir?«

»Darüber müssen wir noch reden. Im Moment sind Sie ja in Sicherheit. So kann ich mich um andere Dinge kümmern.«

»Gehen Sie weg?«

»Nein. Nur in ein anderes Zimmer.«

Sie sagte nichts darauf, obwohl sie sich sicher fragte, was ich in Rico Appelts Wohnung noch zu finden hoffte.

Ich ging in die Küche, weil ich in Ruhe telefonieren wollte.

In London würde man davon ausgehen, dass ich am heutigen Abend wieder zurückkehrte. Das würde nicht klappen. Es gab hier wichtigere Dinge zu erledigen.

Ich rief Sir James, meinen Chef, direkt an.

»Sie sind schon gelandet?«

»Nein, ich befinde mich noch immer in Deutschland und werde wohl noch bleiben müssen.«

»Probleme?«

»Leider.«

»Ich höre, John.«

Sir James erfuhr von mir, was Harry Stahl und ich erlebt hatten. Er unterbrach mich nicht, nur seine heftig gewordenen Atemzüge waren zu hören, und schließlich stöhnte er auf, wobei er sagte: »Nein, nicht schon wieder.«

»Doch, Sir, es ist leider so.«

»Sie sind wie ein Magnet, John, das muss ich Ihnen sagen. Sie ziehen die andere Seite an. Man lässt ihnen keine Zeit, um mal durchatmen zu können.«

»Stimmt.«

»Können Sie in etwa sagen, wie lange Sie noch bleiben müssen?«

»Nein, Sir. Ich kann hier nicht aufgeben, bevor das Phantom gestellt und vernichtet ist.«

»Gut, dann räumen Sie zusammen mit Harry Stahl auf.«

»Ich werde es versuchen.« Unser Telefonat war vorbei. Als ich mich umdrehte und das Handy wegsteckte, sah ich Harry Stahl in der Tür stehen.

»Du bleibst also, John?«

»Natürlich.«

»Ich bekam die letzten Sätze deines Gesprächs mit.« Er lächelte erleichtert. »Nichts anderes habe ich von dir erwartet. Die andere Seite wird sich bestimmt nicht zurückgezogen haben.«

»Davon kannst du ausgehen.«

»Aber was hat sie vor?«

Ich hob die Schultern an. »Sorry, da musst du mich was Leichteres fragen. Unser Freund wird sauer sein, weil wir ihm einiges vermasselt haben. Er denkt natürlich nicht an Aufgabe, das steht fest, aber wo er zuschlagen wird, weiß ich nicht. Er wird es uns auch nicht sagen.«

»Ich habe dieses Höllenloch an der Autobahn nicht vergessen.«

»Stimmt, Harry. Das war ja noch örtlich begrenzt, und deshalb steht zu befürchten, dass er noch ein größeres schaffen wird. Ich frage mich nur, warum er das tut. Was ist der Grund?«

»Keine Ahnung. Es muss was mit der Hölle zu tun haben. Mit dem Teufel, John, und dafür bist du Spezialist.«

»Das sagt sich so leicht.«

»Ich bin es nicht.«

»Okay.« Ich erhob mich von meinem Stuhl. »Lassen wir alles mal beiseite, was passieren könnte. Wir müssen uns an die Fakten halten, und die haben einen Namen.«

»Stefanie Kirchner, meinst du?«

»So ist es.«

»Aber wieso?«

»Sie ist eine Zeugin.«

Harry zog die Augenbrauen zusammen. »Sicher, da hast du schon recht. Aber…«

»Rico Appelt war es auch.«

»Jetzt verstehe ich dich. Du gehst also davon aus, dass dieses Phantom keinen Zeugen am Leben lassen will.«

»Ganz so einfach ist das nicht. Es kann auch sein, dass es sie auf seine Seite ziehen will. Für sich, für sein Reich, für was auch immer. Es will sie und ihre Seelen besitzen. Es kann sein, dass es die Bestie stark macht. Eine Parallele existiert schon. Ich brauche dabei nur an den Spuk zu denken. Auch er sammelt Seelen. Bei ihm sind es die Seelen der vernichteten Dämonen, falls diese überhaupt etwas besitzen, was man als eine Seele bezeichnen kann. Aber ich schließe nichts mehr aus.«

»Dann hast du auch darüber nachgedacht, wer diese Unperson sein könnte und was hinter ihr steckt?«

»Das habe ich. Nur kann ich dir keine konkrete Antwort geben. Ich weiß nicht, in welch einer Dimension sich diese Gestalt aufhält. Aber ich schätze, dass sie gewisse Beziehungen zu jemandem hat, den man Teufel nennt oder wie auch immer.«

Harry winkte ab. »Alles Theorie. Die Praxis sieht anders aus, sage ich mal.«

»Ich weiß. Stefanie Kirchner.«

»Genau.« Harry räusperte sich. »Was machen wir mit ihr? Hast du einen Plan? Ich denke nicht, dass wir sie aus den Augen lassen dürfen. Unser Widersacher wird sie sich holen wollen.«

»Was unsere Chance sein könnte.«

»Du sagst es, John.«

»Okay, dann…«

Der Schrei drang aus dem Wohnzimmer. Ein schriller Alarmruf, abgegeben in höchster Not.

Wir jagten zur Tür, und anschließend flogen wir fast in das Zimmer hinein.

Stefanie war noch da, aber es gab auch eine zweite Person, die wie eine Drohung auf dem Balkon stand und in das Zimmer starrte…

***

Es war das Phantom.

Es zeigte sich mit all seiner kalten Scheußlichkeit und hatte sich auch nicht verändert. Sein Gesicht zeigte diese abweisende Leichenblässe, während die übrige Gestalt dunkel war. Nicht schwarz, sondern bläulich schimmernd. Mit gewaltigen Schwingen oder Flügeln an seinem Rücken.

Eine böse Erscheinung, vor deren Anblick ein Mensch einfach Angst haben musste.

Ich durchquerte das Wohnzimmer mit wenigen Schritten, riss die Balkontür auf und dachte nicht an meine eigene Sicherheit.

Ich wollte die Bestie stellen, doch genau das gelang mir nicht. Mit einer fast trägen Bewegung hob sie ihre Schwingen an, und ebenso träge schwang sie sich vom Balkon aus in die Luft.

Ich hatte das Nachsehen, aber ich verfolgte sie mit Blicken. Für einen gezielten Schuss war sie zu weit weg. So ließ ich sie in dem Bewusstsein ziehen, dass es nicht unsere letzte Begegnung gewesen war. Vielleicht hatte sie uns auch nur zeigen wollen, dass sie sich in der Nähe befand.

Nach einer gewissen Weile drehte ich mich wieder um und ging zurück ins Wohnzimmer, wo sich Harry und Stefanie aufhielten.

Harry hatte seinen Arm um die Schultern der jungen Polizistin gelegt, denn sie zitterte am gesamten Körper. Als ich in das Zimmer trat, hörte ich ihren letzten Satz, den sie wiederholte.

»Es wollte mich - es wollte mich…«

Ich schloss die Balkontür. Das dabei entstehende Geräusch ließ Steffi hochblicken. Sie schaute mich leicht verwundert an und flüsterte dabei: »Haben Sie das Monster vertrieben?«

»So ähnlich.«

»Aber es wollte doch mich, oder?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Es wird schon einen Grund für sein Erscheinen gehabt haben, aber darüber sollten wir jetzt nicht reden. Es ist wichtig, dass wir uns um Sie kümmern.«

Sie strich die dunklen Haare, von denen ihr einige Strähnen ins Gesicht gerutscht waren, wieder zurück und zog die Nase hoch.

»Was meinen Sie mit kümmern? Ich denke, dass das Leben für mich weitergeht, und dieser Druck wird bleiben, so lange dieses - dieses Wesen noch existiert. Es ist einfach schlimm. Mein Leben hat einen Knick bekommen. Ich weiß nicht mehr, wie es weitergehen soll…«

»Sie werden es schon schaffen, Stefanie, daran glaube ich fest. Sie packen es.«

»Und mein Kollege?«

Harry gab die Antwort. »Sie werden seinen Arm nicht retten können. Wahrscheinlich muss er abgenommen werden. Das wird ihm leider nicht erspart bleiben. So leid es mir tut. Er ist von dieser anderen Macht übernommen worden. John konnte ihn zwar durch die geweihte Silberkugel davon befreien, und zwar so, dass er weiterlebt, aber das ist alles.«

Stefanie Kirchner senkte den Kopf. »Ich hatte mir schon gedacht, dass es so laufen würde.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will ihn so schnell wie möglich besuchen. Mein Gott, was hat er sich alles vorgenommen für die Zukunft, aber das ist nun vorbei. Vielleicht wäre es sogar besser gewesen, wenn er tot wäre und…« Sie schluchzte auf. »Verdammt, so darf man nicht denken.«

Dass sie so dachte, konnten wir ihr nicht verübeln, aber jetzt ging es um sie, und das sagte ich ihr auch.

»Wir müssen dafür sorgen, dass mit Ihnen nicht das Gleiche geschieht, Stefanie. Alles andere werden wir dann sehen.«

»Und wie soll das gehen?«

Ich sprach weiter. »Sie dürfen nicht allein bleiben, und deshalb werde ich Ihren Schutzengel spielen, und Herr Stahl wird…«

»… es nicht können«, sagte Harry. »Ich habe vorhin mit der hiesigen Polizei gesprochen. Die Kollegen sind außer sich. Sie wollen natürlich wissen, was genau passiert ist. Da bin ich ihnen eine Erklärung schuldig, denke ich.«

»Und was willst du ihnen sagen?«

Er lachte. »Ich habe noch keine Ahnung.«

»Gut, Harry, erledige das. Ich bin nicht mit dabei. Frau Kirchner ist wichtiger.«

»Und was habt ihr vor?«

»Wir werden zu Ihnen fahren, denke ich - oder?«

Sie nickte.

»Den Wagen brauche ich, John«, sagte Harry. »Oder ich bringe euch vorbei.«

»Nein, nein, zieh du ab. Wir nehmen uns ein Taxi.«

»Okay. Ich melde mich auf deinem Handy, wenn ich die Dinge richtig gestellt habe.«

»Tu das.«

Harry sprach der jungen Polizistin noch mal Mut zu und verließ die Wohnung.

Wir blieben zurück, und es wurde plötzlich still, bis Stefanie Kirchner sagte: »Ich habe eigentlich nie Angst vor der Zukunft gehabt, Herr Sinclair, aber jetzt ist es so weit.«

»Das kann ich verstehen. Aber sagen Sie bitte nicht Herr Sinclair, sondern John.«

»Gut, ich heiße Steffi.«

»Okay, dann rufen wir uns mal ein Taxi. Wohnen Sie hier in der Stadt oder woanders?«

»Schon hier. Aber etwas außerhalb. In einem Neubaugebiet habe ich eine kleine Wohnung bezogen.«

Ein Taxi war schnell bestellt. Während wir auf den Wagen warteten, schaute ich mir die Wohnungstür genauer an. Unsere Schüsse hatten die Umgebung des Schlosses zerfetzt, aber die Tür konnte noch geschlossen werden, und nur das zählte. So sah es wenigstens aus, als wäre sie abgeschlossen.

Stefanie Kirchner wartete im Wohnzimmer auf mich.

»Darf ich Sie was fragen?«

»Bitte!«

»Aber die Antwort muss ehrlich sein.«

»Ich werde mich bemühen.«

»Gauben Sie wirklich, dass wir eine reelle Chance gegen dieses Höllenphantom haben?«

Ich gab die Antwort nicht sofort, obwohl sie für mich schon feststand.

Aber sie sollte sehen, dass ich mir Gedanken darüber machte, und deshalb nickte ich erst nach einer Weile und sagte mit leiser Stimme: »Ja, ich glaube an unsere Chance. Darauf können Sie sich verlassen. Und ich bin jemand, der vor bestimmten Dingen nicht wegläuft, sondern sich ihnen stellt.«

»Auch solchen, wie wir…«

»Ja, auch solchen. Nur solchen, das kann ich Ihnen sagen.«

»Sind Sie denn kein Polizist?«

»Doch.«

Sie war mit der Antwort nicht so recht zufrieden. »Und was kommt noch danach?«

»Polizist und Geisterjäger«, erklärte ich. »So jedenfalls haben mich meine Freunde genannt.«

Plötzlich konnte sie lächeln und sagte: »Dann gibt es wohl so etwas wie eine Hoffnung - oder?«

»Die gibt es immer…«

***

Der Taxifahrer war ein schweigsamer Geselle, bei dem nur der übergroße Oberlippenbart auffiel. Ansonsten sagte er nichts. Auch ich hielt meinen Mund, und Steffi Kirchner schwieg ebenfalls. Sie war zu sehr mit ihren traurigen Gedanken beschäftigt. Ich wusste, dass sie sich um ihre Zukunft drehten, aber nicht allein darum, sondern auch um das Schicksal ihres Kollegen Rico Appelt, der sich zunächst in sein neues Leben hineinfinden musste.

Wir ließen die Stadtgrenze nicht hinter uns, aber wir rollten durch eine Landschaft, in der es viel Natur gab, die dann von verschieden hohen Bauten unterbrochen wurde.

Ich drehte auf dem Beifahrersitz hockend den Kopf. »Wohnen Sie dort vorn in dieser Siedlung?«

»Ja. Es ist nicht besonders schön, aber preiswert. Und wenn ich aus dem Fenster schaue, dann blicke ich über das Land hinweg. Die kleine Wohnung liegt so günstig. Außerdem ist sie billig.«

Ich lachte knapp auf. »Das kann man von den Mieten in London nicht eben behaupten.«

»Stimmt. Davon habe ich gelesen.«

Zur Siedlung hin führte eine schmale Straße, an der auch ein Einkaufszentrum lag. Man bekam dort alles, was man für das tägliche Leben so benötigte, und sogar eine Apotheke war vorhanden.

Frau Kirchner gab dem Fahrer die Anweisung, in eine schmale Stichstraße zu fahren. Er konnte dort in einem Wendehammer anhalten.

Das Bezahlen übernahm ich, und dann erst sprach der Fahrer. Er wandte sich an Stefanie Kirchner.

»Ich kenne Sie.«

»Ach, woher denn?«

»Ha, nur in einem anderen Aufzug. Kann es sein, dass Sie manchmal Uniform tragen?«

»Sie haben es erfasst.«

»Dann weiß ich Bescheid. Für Gesichter habe ich ein Gedächtnis. Da macht mir so leicht niemand etwas vor.«

»Wie schön für Sie.« Stefanie Kirchner schlug die Tür zu und ging voraus. Sie winkte mir zu, ihr zu folgen, und ich sah, dass sie den Kopf schüttelte. »So etwas passiert mir immer wieder, John. Die Leute kennen mich.«

»In Ihrem Job ist das natürlich.«

»Daran muss ich mich wohl noch gewöhnen.«

Wir blieben vor dem Haus stehen, in dem Steffi Kirchner wohnte. Ich schaute an der Fassade hoch und musste meinen Kopf schon sehr weit in den Nacken legen, um die letzte Etage sehen zu können.

»Das sind zehn Stockwerke.«

»Und Sie wohnen ganz oben?«

»Ja.«

»Wegen der Aussicht - oder?«

»Genau.«

Sie schloss die Haustür auf, die recht breit war. Wer hier wohnte, der brauchte nicht lange auf einen Lift zu warten. Es gab derer gleich drei.

Und einer war eigentlich immer frei.

Wir stiegen ein. Die Kabine war nicht besonders groß. Wir standen uns gegenüber, und Stefanie erklärte mir, dass der dritte Aufzug Lasten nach oben schaffte.

Bis wir das Ziel erreicht hatten, dauerte es eine Weile. Zwischendurch stoppten wir auch, aber es stieg niemand zu. Die Leute wollten alle nach unten.

Ich sah den Ausdruck von Sorge auf dem Gesicht der Polizistin und fragte: »An was denken Sie?«

Sie winkte ab, gab mir trotzdem eine Antwort.

»Eigentlich ist es lächerlich, aber ich fühle mich plötzlich so eingesperrt. Das Gefühl habe ich sonst nie in einem Fahrstuhl gehabt, doch heute ist alles anders. Ich komme mir wie verfolgt vor und kann auch nicht…«, sie räusperte sich, »… ach, ist auch egal. Man darf sich eben nicht verrückt machen lassen, obwohl es für mich schwer ist, nicht an gewisse Vorgänge zu denken.«

»Das ist ganz natürlich.«

Wir hatten die zehnte Etage erreicht. Die letzte Zahl in der Reihe leuchtete auf. Meine Begleiterin atmete tief durch. Sie war froh, die Fahrt hinter sich zu haben. Beim Aussteigen sagte sie: »Trotzdem werde ich nicht die Treppe nehmen.«

»Das wäre auch ein bisschen viel verlangt.«

Wir fanden uns in einem hellen Flur wieder. Vier Türen zweigten von ihm ab. Durch ein großes Fenster fiel das Tageslicht, und ich musste zugeben, dass die Aussicht wirklich super war. In der Ferne sah ich sogar einige Bergrücken.

Die Polizistin kramte aus ihrer Handtasche einen Schlüssel hervor. Sie peilte das Schloss an und ließ den Schlüssel darin verschwinden.

Zweimal drehte sie ihn. Ich stand halb neben und halb hinter ihr. So konnte ich den Vorgang beobachten.

Vorhin im Taxi hatte ich mich lockerer gefühlt, aber diese Lockerheit war jetzt verschwunden. In meiner Brust spürte ich einen nicht unbedeutenden Druck.

Steffi stieß die Tür auf. Sie wollte über die Schwelle gehen. Da schnellte meine rechte Hand vor. Ich legte sie auf die Schulter der Frau und sagte: »Nein, nicht hineingehen!«

»Warum nicht?«

Eine Antwort gab ich ihr nicht. Die behielt ich vorerst für mich, denn das vor meiner Brust hängende Kreuz hatte sich erwärmt…

***

Die Sekunden verstrichen, ohne dass einer von uns etwas sagte.

Stefanie Kirchner war sicherheitshalber einen Schritt zur Seite getreten und blickte mich aus großen Augen an.

»Was haben Sie denn, John?«

»Es könnte sein, dass in Ihrer Wohnung jemand auf uns lauert.«

»Er?« Sie wagte es nicht, den Namen auszusprechen.

»Ich will es nicht abstreiten.«

»Nein, bitte.« Ihr Gesicht verlor an Farbe. »Nicht schon wieder. Ich habe die Nase voll davon. Ich will damit nichts mehr zu tun haben. Das ist doch alles nicht wahr!«

»Ich werde nachschauen, was wahr ist und was nicht.«

»Dann warte ich hier.«

»Das ist gut.« Nach dieser Antwort setzte ich einen Fuß über die Schwelle, gelangte in einen kleinen Flur, in dem soeben noch eine Garderobe ihren Platz fand und ich auch einen Spiegel an der Wand sah, in dem ich mich selbst entdeckte. Rechts sah ich eine Tür, an der eine bunte Buchstabenkette hing, die das Wort Toilette bildete. Eine andere Tür war angelehnt.

»Dort gelangen Sie in das Wohnzimmer«, meldete sich die Polizistin vom Hausflur her.

»Okay.«

»Haben Sie denn was entdeckt?«

»Bisher nicht.« Ich bewegte mich auf die Tür zum Wohnzimmer zu.

»Aber warten Sie noch einen Moment.«

»Gut.«

Ich war zwar gewarnt worden und war zudem auf alles gefasst, wollte es aber nicht übertreiben und ließ die Beretta stecken, als ich mich meinem Ziel näherte.

Die Tür musste aufgezogen werden, um einen freien Blick in den Raum zu bekommen.

Zuerst fiel mir das Fenster auf. Es lag der Tür gegenüber. Es war sehr breit und ließ einen tollen Blick zu. Das Zimmer war hell eingerichtet.

Stefanie Kirchner liebte die Farbe Blau. Eine zweite, noch hellere war ebenfalls vorhanden und die konnte man als gebrochenes Weiß umschreiben.

Zwei kleine Sessel, ein Stuhl an der Mini-Küchenzeile, ein Klappbett, das noch nicht nach oben geschoben worden war, das und auch die übrigen Teile der Einrichtung nahm ich schnell auf, und nichts wies auf eine Gefahr hin.

Warum hatte sich dann mein Kreuz erwärmt, wenn es nicht zutraf? Da waren die Regeln wohl nicht eingehalten worden, was ich mir auch nicht vorstellen konnte.

Ich drehte einmal meine Runde und sah, dass Stefanie Kirchner inzwischen wartend im Flur stand und die Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte.

»Kann ich kommen?«

»Ja.«

Sie betrat das Zimmer und hob die Schultern. »Niemand da, John. Da haben Sie sich wohl geirrt.«

»Kann sein.«

»Überzeugt sind Sie nicht?«

»So ist es. Denken Sie auch daran, wie schnell dieses Phantom erscheinen und wieder verschwinden kann.«

»Glauben Sie, dass es schon hier war?«

»Ich schließe es nicht aus.«

»Puh, Sie können einem wirklich Angst einjagen, John. Na ja, als Geisterjäger…«

»Das ist nur mein Spitzname. Den sollten Sie nicht für bare Münze nehmen.«

»Aber Sie jagen doch Geister oder so.«

»Geister kaum. Es gibt schlimmere Geschöpfe.«

»Die Geister sind Ihnen zu harmlos?«

»Es gibt Unterschiede.«

Die Polizistin lächelte. »Setzen Sie sich doch. Jetzt möchte ich gern mehr über die Geister hören. Oder wollen Sie nicht bei mir bleiben?«

»Keine Sorge. Ich möchte nicht, dass Sie schutzlos sind. Ich bleibe schon hier.«

»Dann koche ich uns einen Kaffee.«

»Das wollte ich soeben vorschlagen.«

»Sie können aber auch einen Espresso haben oder…«

»Danke, ich bleibe beim Kaffee.«

»Okay.«

Als Single besitzt man in der Regel keine große Kaffeemaschine, und so war es auch hier. In der kleinen Küche hatte ich die ebenfalls kleine Maschine gesehen, die für vier Tassen die braune Brühe kochte.

Ich saß weiterhin im Sessel, und mir wollte die Warnung des Kreuzes einfach nicht aus dem Kopf. Warum hatte es sich erwärmt? Dass es sich geirrt hatte, daran wollte ich nicht glauben. Die Gefahr musste irgendwo hier in der Wohnung lauern oder gelauert haben.

Der Kaffee war schnell durchgelaufen. Da unterbrach das Klappern von Geschirr meine Gedanken. Steffi erschien mit einem Tablett und stellte zwei Tassen auf den Tisch. Milch und Zucker waren ebenfalls dabei. Sie bewegte sich völlig normal, und trotzdem steckte etwas in ihr, das sie zu hemmen schien. Ihre Bewegungen kamen mir angespannt vor, als wartete sie darauf, dass etwas passierte.

Wir saßen uns gegenüber und schauten uns gegenseitig in die Augen.

»Ich kann es nicht begreifen, John, was hier vorgefallen ist. Das läuft alles an mir vorbei. Furchtbar.«

»Sie sind eine Zeugin, und ich bin ebenfalls ein Zeuge. Das müssen Sie wissen.«

»Das Phantom will uns aus dem Weg räumen?«

»Das denke ich.«

Sie schluckte den Kaffee und strich durch ihre dunklen Haare.

»Wenn ich die Augen schließe, sehe ich es immer vor mir. Es ist eine hässliche Gestalt, die es eigentlich nicht geben darf. So etwas kommt im normalen Leben doch nicht vor. Oder wie sehen Sie das?«

»Das ist wohl wahr.«

»Und trotzdem muss ich damit leben. Ich habe diesen Menschen gesehen, der kein Mensch ist. Es ist ein unwirkliches Geschöpf, das da plötzlich erschienen ist. Die Flügel deuten auf einen Engel hin. Können Sie sich vorstellen, dass es ein Engel ist?«

»Ja und nein.«

»Wieso?« Steffi Kirchner hatte eine berechtigte Frage gestellt. Sie wollte eine Antwort, ich sah es ihr an. Sie schaute beinahe flehentlich in meine Augen, aber es war schwer, ihr eine zu geben. Manchmal gibt es Wahrheiten im Leben, die nur schwer zu akzeptieren sind, weil man sie nicht begreifen kann.

»Sie müssen davon ausgehen, dass die Welt nicht nur aus dem besteht, was wir mit unseren Augen sehen. Da gibt es noch etwas anderes. Denn es haben sich seit langer Zeit immer wieder Berichte gehalten oder sind überliefert worden, die von anderen Mächten sprechen. Mächten, die wir nicht sehen, die es aber trotzdem gibt. Sie befinden sich auf der anderen Seite, und damit meine ich nicht mal so sehr das Jenseits, sondern andere Dimensionen. Welten, die jenseits des Sichtbaren liegen, die allerdings auch bevölkert sind.«

»Von Engeln?«

»Auch.«

»Und weiter?«

»Auch dort gibt es Unterschiede. In den fremden Dimensionen kann es ebenfalls zur Sache gehen. Wer dort existiert, ist nicht immer friedlich, und um auf die Engel zurückzukommen, auch bei ihnen gibt es gravierende Unterschiede.«

»Sie meinen, dass nicht alle gut sind?«

»So sehe ich das.«

»Und weiter?«

Ich trank zunächst einen Schluck Kaffee, der recht ordentlich schmeckte.

»Die Legende sagt, dass es bereits zu Beginn der Zeiten zu Auseinandersetzungen zwischen Gut und Böse gekommen ist. Da trennte sich die Spreu vom Weizen. Engel, die versuchten, so zu werden wie Gott, sind von seinen getreuen Engeln verstoßen worden. Sie stießen in eine Tiefe, die wir Menschen Hölle nennen. Wobei nicht gesagt ist, dass sie für alle Zeiten dort bleiben würden. Einige haben es geschafft und sich neue Reiche aufgebaut, und sie alle haben natürlich den alten Kampf nicht vergessen. Sie führen ihn auf eine andere Weise fort, denn sie wollen diese Trennung nicht wahrhaben. Sie agieren gegen die Menschen, die nicht auf ihrer Seite stehen und versuchen…«

»Hören Sie auf, John!« Steffi winkte mit beiden Händen ab. »Das ist mir zu hoch und zu viel. Das alles kann ich nicht begreifen. So etwas geht über meinen Horizont.«

»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Ich wollte Ihnen nur etwas erklären. Und die Gestalt, die wir beide gesehen haben, gehört wahrscheinlich zu den Wesen, die sich mit ihrer Niederlage nicht haben abfinden können. Es gibt diese dämonischen Geschöpfe immer wieder, die versuchen, für sich und vielleicht auch den Teufel das Beste herauszuholen, was möglich ist. Über seine genauen Pläne bin ich nicht informiert, aber ich weiß verdammt gut, dass dieses Wesen sehr gefährlich ist.«

»Das stimmt.« Die Polizistin nickte. »Es hat sogar meinen Kollegen übernommen. Furchtbar ist das. Ich bin wie vor den Kopf geschlagen. Das kann nicht wahr sein, aber ich habe die Bestie ja selbst gesehen und sie am eigenen Leibe erlebt. Sie hätte mich getötet, aber wenn ich recht darüber nachdenke, war es nicht sie, sondern das andere Etwas in ihr. Der andere Geist, sage ich mal.«

»Gratuliere, Steffi. Sie haben die Dinge erkannt.«

Sie winkte ab. »Darauf kann und will ich mir nichts einbilden. Bei allem, was recht ist. Ich habe mich sehr zusammengerissen, und ich muss Ihnen sagen, dass ich auch Angst habe. Ich befürchte, dass sich diese Bestie hier in der Nähe aufhält.«

»Das ist möglich. Deshalb bin ich ja bei Ihnen.«

»Und Sie haben sie nicht gesehen?«

Ich deutete ein Kopfschütteln an. Dass ich das blaue Phantom gespürt hatte, sagte ich der Polizistin nicht, die sich nicht von der Stelle bewegte und sich auch nicht traute, eine weitere Frage zu stellen.

»Bitte, Steffi, reden Sie.«

»Es fällt mir schwer. Die Frage mag vielleicht dumm klingen, aber mich würde schon interessieren, wie Sie sich den Fortgang der Geschichte vorstellen.«

Ich hob die Schultern.

»Sie - Sie - wissen es nicht?«

»Nein, es ist sein Spiel.«

Für die Dauer von einigen Sekunden schwieg sie. Röte stieg in ihr Gesicht. Sie trank die Tasse mehr aus Verlegenheit leer und schüttelte schließlich den Kopf.

»Dann muss ich also damit rechnen, das mir das Gleiche widerfährt wie Rico Appelt.«

»Es könnte darauf hinauslaufen.«

»Und dann?«

»Deshalb bin ich bei Ihnen. Ich warte praktisch darauf, dass diese Gestalt erscheint, und ich habe geschworen, dass sie diesmal nicht ungeschoren davonkommt.«

»Trauen Sie sich denn einen Sieg über sie zu?«

»Ich hoffe es.«

Sie schloss für einen Moment die Augen. »Ich hätte nie gedacht, dass sich mein Leben mal so radikal verändern könnte. Rico und ich haben dieser Gestalt nichts getan. Ich weiß nicht, was sie von ihm und mir will. Tut mir leid, John. Da stehe ich völlig auf dem Schlauch.«

»Das kann ich Ihnen nicht verübeln. Dieses HöllenPhantom war in der Lage, die Erde aufzureißen…«

Sie unterbrach mich. »Ja, ich habe das Loch ja gesehen, in das Sie hinabgestiegen sind und in das Rico von der Bestie geschleudert wurde…« Sie winkte ab. »Es hat alles keinen Sinn. Ich will nicht länger darüber nachdenken, weil ich sowieso keine Lösung finden würde.«

»Das sehen Sie richtig.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Was haben Sie denn vor?«

Sie riss den Mund auf, so erstaunt war sie. »Ich soll tatsächlich einen Vorschlag machen?«

»Ja, warum nicht. Aber Sie sollten nicht vergessen, dass ich bei Ihnen bin.«

Sie runzelte die Stirn und fragte: »Und auch an meiner Seite bleiben werden, John?«

Ich lächelte sie an. »Versprochen.«

Sie wirkte erleichtert und nickte. »Das ist gut«, flüsterte sie. »Das ist wirklich gut. Es gibt mir die Kraft, um mich aufzuraffen.« Sie räusperte sich. »Mein Dienst ist beendet. Ich muss erst morgen früh wieder antreten. So lange habe ich frei.«

»Gut. Und was hätten Sie in dieser freien Zeit unternommen? Hätten Sie sich mit einem Freund oder mit Freundinnen getroffen?«

Sie dachte kurz nach. »Nun ja, ich hatte eine lockere Verabredung.«

»Mit wem?«

»Mit Ela, einer Freundin. Sie wohnt nicht weit von hier und hat zwei kleine Kinder. Ich wäre wohl zu ihr gefahren, und wir hätten uns einen netten Abend gemacht, einen unter Frauen. Da hätten wir ohne Störung reden können. Aber das kann man wohl jetzt knicken.«

»Können Sie. Wir wollen wissentlich nicht noch andere Menschen in Gefahr bringen.«

»Ja, das ist gut. Aber was bleibt uns dann? Das Warten auf diese - diese Bestie?«

»Leider.«

Stefanie Kirchner saß in ihrem Sessel und schaute sich um. Sie kannte ihre Umgebung in-und auswendig, aber ihr Blick war der einer Fremden.

Sie erklärte mir auch, dass sie sich in dieser Wohnung irgendwie eingeschlossen vorkam und sprach davon, dass die Gefahr überall lauern konnte, auch wenn sie nicht zu sehen war.

Da musste ich ihr zustimmen, doch eine Warnung durch mein Kreuz hatte ich noch nicht wieder erhalten.

»Und Sie haben keine Vorstellung, wie die nahe Zukunft für uns aussehen könnte?«

»Nein, das müssen wir leider der anderen Seite überlassen. Ich gehe allerdings davon aus, dass sie sich zwar zurückgezogen hat, aber nach wie vor noch auf der Lauer liegt. Sie wird sich etwas für uns ausdenken.«

Ein kalter Schauer rann über das Gesicht der Polizistin.

»Wissen Sie, woran ich soeben gedacht habe?«

»Nein.«

Sie schloss die Augen. »Es ist schlimm«, flüsterte sie, »aber ich werde diesen Gedanken einfach nicht los. Ich habe daran gedacht, dass sich plötzlich der Boden unter uns öffnet und wir mit allen Stockwerken nach unten fallen, wo wir dann mit zerschmetterten Knochen liegen bleiben. Diese Gestalt ist gefährlich. Ich traue ihr alles zu, wirklieh. Dagegen können auch Sie nichts unternehmen, obwohl Sie ihr schon entkommen sind, zusammen mit Rico.«

»Bitte, Steffi. Ich an Ihrer Stelle würde versuchen, mich von diesen Vorstellungen zu befreien.«

»Ja, ja, das sagen Sie so einfach. Aber es ist für mich wirklich schlimm. Der Gedanke will mir nicht aus dem Kopf. Dass ich so relativ ruhig hier vor Ihnen sitze, ist reine Schauspielerei, und ich weiß nicht, wie lange ich sie noch durchhalten kann.«

Ich brauchte nur in ihr Gesicht zu sehen, um zu erkennen, dass sie die Wahrheit sprach. Ich konnte ihr auch keinen Vorwurf machen, nach dem, was sie alles durchlitten hatte.

»Und was wäre eine Lösung in Ihrem Sinne?«, fragte ich.

Steffi Kirchner musste nicht lange nachdenken. »Ich will nicht mehr in der Wohnung bleiben, John. Können Sie das verstehen? Ich kann es nicht mehr. Ich will dieses Gefühl loswerden, in einem Gefängnis zu sitzen.«

»Ich verstehe Sie voll und ganz. Aber wo wollen Sie sonst hin?«

»Erst mal weg. Wenn ich daran denke, dass sich der Boden plötzlich unter meinen Füßen öffnen könnte, dann…« Sie winkte ab. »Nein, daran will ich gar nicht denken.«

»Gut, wohin wollen Sie?«

»An einen neutralen Ort.«

»Der wäre?«

»Das weiß ich nicht so schnell. Oder…« Ihre Augen weiteten sich, und ich sah ihr an, dass ihr eine Idee gekommen war. »In - in - eine Kirche.«

Diese Idee war gut. Ich schaute Stefanie Kirchner an und musste lächeln.

»Und?«, fragte sie.

»Ich muss Ihnen ein Kompliment machen. Die Idee ist gar nicht mal so schlecht.«

»Kirchen sind doch Horte gegen das Böse«, sagte sie mit leiser Stimme.

»Jedenfalls habe ich das bis heute so gesehen. Nur dort kann man den nötigen Schutz finden. Ich bin als Kind oft zur Kirche gegangen. Das hat sich später gelegt, doch jetzt, nach diesem grauenvoller Erlebnis, ist das Urvertrauen wieder zurückgekehrt.«

Ich lächelte ihr zu und sagte: »Ich denke schon, dass wir den Vorschlag in die Tat umsetzen sollten. Obwohl uns auch eine Kirche nicht die hundertprozentige Sicherheit garantiert, wie ich aus Erfahrung weiß. Da hat es manchmal schon ein böses Erwachen gegeben. Aber das steht auf einem anderen Blatt. Im Prinzip haben Sie schon recht. Wir sollten es versuchen.«

»Danke, John, dass Sie auch so denken.«

»Jetzt müssen wir uns nur die Kirche aussuchen, aber das überlasse ich Ihnen, Steffi.«

Sie überlegte und nagte dabei auf ihrer Unterlippe. »Ich kenne zwei und muss noch überlegen, welche sich am besten eignet. Vielleicht sollte man auch dem Pfarrer Bescheid geben und ihn einweihen, obwohl ich nicht daran glaube, dass er unsere Probleme verstehen wird.«

»Wir können es ja erst mal so versuchen.«

Die Polizistin sah aus, als wäre sie froh über meinen Vorschlag.

»Ja, das denke ich auch. Versuchen wir es, dann bekomme ich zumindest ein anderes Gefühl.« Sie deutete auf ihren Bauch und gegen die Kehle. »Ich will diesen Duck einfach loswerden.«

»Keine Sorge, das werden Sie.«

»Dann bin ich zufrieden.« Sie konnte wieder lächeln und stand mit einer schnellen Bewegung auf.

In diesem Moment änderte sich alles.

Die letzten Sekunden der relativen Entspannung waren vorbei, und die andere Seite bewies, dass sie noch immer in der Nähe lauerte.

Zuerst hörten wir ein Kratzen und danach eine rau klingende und auch heisere Stimme.

»Glaubst du denn, dass ich dich so einfach gehen lasse…?«

***

Es war der Zeitpunkt, an dem wir uns beide fühlten, als wären wir von harten Schlägen erwischt worden. Für einen Moment hatte ich das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, worüber ich mich nicht mal wunderte.

Auch ich hatte menschlich reagiert und die Gefahr tatsächlich bei unserer Unterhaltung vergessen. Umso härter kehrte sie jetzt wieder zurück, und meine Gedanken wurden von der Kirche, die uns als Zufluchtsort dienen sollte, weggerissen.

Ich saß noch und schaute nach vorn, wo Stefanie Kirchner starr wie die berühmte Salzsäule stand. Sie hielt den Mund offen, und es war nicht zu erkennen, dass sie Atem holte.

Woher war die Stimme gekommen? Zu sehen war niemand, aber ich machte mir meine Gedanken und dachte daran, dass ich kurz zuvor dieses Rauschen gehört hatte. Dieses Geräusch war mir bekannt. Es drang oft genug aus Radios, wenn irgendwelche Störungen den Empfang behinderten.

Und hier?

Es gab eine kleine Anlage, die stand auf einem schmalen Regalbrett.

Dort schaute ich automatisch hin, und ich hatte genau richtig gehandelt, denn wieder erklang das Rauschen und danach auch die Stimme.

»Nein, du kommst hier nicht weg. Ich will es nicht, und dabei bleibt es. Nur wenn ich meine Zustimmung gebe, kannst du gehen. Hast du das gehört?«

Steffi hatte es gehört. Sie nickte und sah dabei noch immer versteinert aus.

Ich für meinen Teil erlebte wieder die leichte Warnung auf meiner Brust.

Das Kreuz hatte die andere Seite gespürt. Das Böse war da, und mein Talisman reagierte durch den leichten Wärmeausstoß.

Mehr passierte in den folgenden Sekunden nicht. Abgesehen davon, dass sich Stefanie Kirchner wieder in den Sessel fallen ließ und sehr bleich geworden war.

»Er ist noch da, John«, flüsterte sie. »Ich habe es gewusst. Er ist noch da! Und er wird uns nicht entkommen lassen, glaube ich. Nein, das ist so. Er wird uns nicht…« Sie schüttelte den Kopf und schlug mit den Händen auf ihre Oberschenkel. Die Botschaft hatte sie stark mitgenommen.

Was ich sagte, klang zwar banal, aber es traf zu.

»Sie sollten jetzt nicht die Nerven verlieren, bitte. Ich weiß, dass es nicht einfach sein wird, aber wir beide müssen uns jetzt zusammenreißen. Die andere Seite will Zwietracht säen, und das soll ihr nicht gelingen. Dagegen müssen wir uns wehren.«

»Aber was sollen wir tun?«

Ich hatte sehr wohl die Furcht aus ihrer Frage herausgehört, und ich sagte mit leiser Stimme: »Es ist recht einfach. Wir bleiben bei unserem Plan.«

»Weggehen?«

»Ja.«

»Er wird uns nicht gehen lassen.«

»Das kommt auf einen Versuch an.«

Steffi schaute sich um. Noch immer suchte sie nach dem Sprecher, aber sie fand ihn nicht. Er hielt sich versteckt. Das für uns Unsichtbare war im Moment seine Welt, aus der ich ihn liebend gern hervorgelockt hätte.

Vielleicht war das möglich, wenn wir das Zimmer jetzt verließen und so taten, als wäre nichts gewesen.

»Kommen Sie, Steffi.« Ich spreizte den linken Arm ab und streckte ihr die Hand entgegen.

»Wir sollen wirklich gehen?«

»Ja.«

»Und dann?«

»Wir wollen der anderen Seite beweisen, dass wir uns von ihr nicht ins Bockshorn jagen lassen. Wir drehen den Spieß einfach um. Das darf nicht sein Spiel sein. Wir müssen ihn in die Defensive drängen.«

»Gut, ich vertraue Ihnen.«

Und ich vertraute auf mein Kreuz, denn die Gelegenheit war schon recht günstig. Ich verspürte gerade keinen Wärmestoß auf meiner Brust.

Steffi Kirchner umfasste meine linke Hand. Sie drückte sogar so fest zu, als wäre sie ein Rettungsanker, den sie nicht mehr loslassen wollte.

Ich warf einen Blick in ihr Gesicht und erkannte, dass sie unter einer großen Anspannung stand. Es regte sich nichts darin, aber ihre Haut wirkte bleich, und es liefen ihr deutlich sichtbar kleine Schweißperlen von der Stirn.

Sie schaute nicht nur nach vorn. Immer wieder bewegte sie den Kopf in verschiedene Richtungen, um zu erkennen, ob sich der Feind nicht zeigte.

Aber wir hatten Glück. Das Phantom der Hölle war nicht zu sehen.

Bevor wir die Wohnung verließen, nahm Steffi noch die Schlüssel mit, die auf einem kleinen Bord in der Nähe des Eingangs lagen.

»Ich will ja mal wieder zurückkehren.«

»Das denke ich auch.«

Vor der Wohnungstür wartete ich einige Augenblicke. Ich drückte Steffi Kirchner hinter mich und öffnete die Tür sehr langsam. Ich rechnete mit allem und atmete auf, als mein Blick durch einen leeren Hausflur streifte.

Auch die Türen der Nachbarwohnungen blieben geschlossen.

»Das ist so normal«, flüsterte Steffi.

»Ja, zum Glück.«

»Sie glauben an eine Chance, nicht wahr?«

»Daran glaube ich immer.«

»Das richtet mich auf.« Sie lächelte mich an. Sie hielt meine Hand noch immer fest und zog mich auf den Lift zu. »Kommen Sie, ich will so schnell wie möglich weg von hier.«

»Ruhig, bitte.«

Der Lift musste nicht erst von unten hochkommen. Er stand noch in unserer Etage. Ich tippte auf die Taste und konnte die Tür aufziehen.

Auch hier war ich vorsichtig. Ich warf einen Blick in die kleine Kabine und fand nichts, was verdächtig gewesen wäre.

»Wir können.«

Steffi zögerte noch. Sie wartete, bis ich den Lift betreten hatte. Erst dann folgte sie mir und konnte plötzlich lächeln, als sie dicht neben mir stand.

»Wir geben ihm keine Chance mehr, John, nicht wahr?«

»So ist es.«

»Diese Kreaturen dürfen einfach nicht gewinnen. Ich - ich - hasse sie. Ich will sie vernichtet sehen und…«

»Die Kirche wartet«, sagte ich nur und berührte die Taste mit dem E für Erdgeschoss.

Die Tür war bereits geschlossen, es gab den berühmten Ruck, und der Lift setzte sich in Bewegung.

Obwohl Stefanie Kirchner froh war, ihre Wohnung verlassen zu können, stand sie unter Stress. Sie hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Ihre Lippen lagen fest aufeinander. Sie atmete nur durch die Nase und ließ den Blick nicht von mir.

Ich lächelte ihr aufmunternd zu, während ich zugleich die aufleuchtenden Zahlen auf der Leiste über der Tür im Auge behielt. Sie zeigten das jeweilige Stockwerk an, das wir durchfuhren.

Mehr als die Hälfte der Strecke war geschafft, und der Lift fuhr auch weiterhin normal. Er stoppte nicht, sackte auch nicht weg, es öffnete sich kein Boden, und das Kreuz warnte mich auch nicht.

»Meinen Sie denn, John, dass wir uns in der Kirche verstecken können?«

»Sie schon.«

Steffi räusperte sich. »Klar, ich. Aber ich befürchte trotzdem, dass mir diese schreckliche Bestie folgt.« Sie stieß hörbar die Luft aus. »Es widerstrebt mir eigentlich, so einfach von hier wegzulaufen. Das bin ich nicht gewohnt. Ich habe keinen einfachen Job. Jeden Tag gibt es Probleme, die ich lösen muss, und weil es dabei immer um Menschen geht, die alle Individuen sind, ist das nicht einfach. Jeder reagiert anders. Es gibt da wirklich keine Regeln.«

»Verstehe.«

Sie sprach weiter. »Ich bin immer stolz darauf gewesen, im Job gut vorangekommen zu sein. Ich habe die anstehenden Probleme immer meistern können, doch jetzt stehe ich vor einem Rätsel. Ich weiß einfach nicht mehr weiter, und mir ist auch klar, dass die Dinge nicht mehr so einfach sind. Es gibt einfach nichts, was mich - ich - meine…« Sie stoppte mitten im Satz und bekam große Augen.

»Was ist los?«

»Wir sind doch da.« Sie streckte den rechten Arm vor. »Unten, meine ich. Wir können raus.«

Im ersten Moment fielen auch mir die richtigen Worte nicht ein. Zudem hatte ich die Kontrollleiste wieder aus den Augen gelassen, aber ich musste Stefanie Kirchner recht geben. Wir hatten unser Ziel erreicht.

Zumindest stand der Lift.

Ich ging einen Schritt auf die Tür zu, um sie zu öffnen. Die Warnung meines Kreuzes erwischte mich mitten in der Bewegung. Plötzlich schien es auf meiner Brust zu brennen.

Ich hielt den Atem an, tat nichts, konzentrierte mich auf diesen Vorgang und hielt den Blick nach vorn gerichtet. Für mich hatte die Tür die Normalität verloren. Auf der Leiste leuchtete keine Zahl mehr auf. Etwas hatte sich hier drastisch verändert, was auch meiner Begleiterin nicht verborgen geblieben war.

»Da stimmt doch was nicht - oder?«

»Leider.«

»Und jetzt?«

Ich wollte den Teufel nicht an die Wand malen und bat sie, die Nerven zu behalten. Normalerweise hätte sich jenseits der Tür der Hausflur befinden müssen. Genau daran wollte ich nicht mehr glauben. Wir waren wahrscheinlich in eine magische Falle geraten, und sie zu verlassen würde nicht leicht sein.

Es gab kein langes Abwarten oder Zögern mehr. Mit einer heftigen Bewegung zog ich die Tür auf und schaute ins Nichts.

Da gab es keinen Flur. Da gab es keine Haustür, da gab es nur die Dunkelheit, die so gut wie lichtlos war, denn ich sah nichts, was sich darin bewegt hätte.

Stefanie Kirchner stand hinter mir. Sie hatte alles gesehen, und ich war froh darüber, dass sie nicht durchdrehte. Sie tat nichts, nur ihr heftiges Atmen war zu hören.

Ein normaler Lift war durch eine schwarzmagische Kraft manipuliert worden. Man konnte von einem Sieg der Dämonen über die Technik sprechen. Ich wusste auch, dass diese Veränderung einzig und allein uns beiden galt. Wir sollten den Gesetzen der anderen Seite gehorchen.

Man wusste, dass wir nicht in der Kabine bleiben konnten. Wir mussten sie verlassen, doch das würde uns in eine unbekannte Welt führen, in der andere Gesetze herrschten.

»Was sollen wir denn jetzt tun, John?«

»Wir warten ab.«

»Und dann?«

»Die andere Seite wird sich melden, Steffi.«

»Ach, dann rechnen Sie damit, dass plötzlich diese verdammte Gestalt erscheint?«

»Ja, sie ist uns auf der Spur. Sie hat alles inszeniert, und ich denke mal, dass ihre Welt oder ihr Reich vor uns liegt. Dem werden wir Rechnung tragen müssen.«

Stefanie Kirchner hielt sich noch immer hinter mir auf. Und sie hatte einen Vorschlag.

»Bitte, können wir es nicht versuchen?«

»Was denn?«

»Einfach wieder nach oben fahren! Ich denke, dass es einen Versuch wert ist.«

Nach oben fahren! Wenn das so einfach wäre. Aber warum nicht? Möglicherweise funktionierte der Lift ja noch und gehorchte den mechanischen Gesetzen.

Ich zog die Tür wieder zu, wartete einen Moment und betätigte den Kontakt. Jetzt warteten wir beide darauf, dass sich der Lift nach oben bewegte.

Es passierte auch etwas. Durch die Kabine ging ein Ruck. Die Polizistin legte ihre Hand gegen meinen Rücken. Die Berührung tat ihr gut, denn sie vermittelte ihr eine gewisse Sicherheit.

Nein, wir fuhren nicht hoch. Es war bei dem Ruck geblieben, und ich erlebte noch etwas.

Wieder warnte mich das Kreuz. Die Wärme zog über meine Brust hinweg.

Es stand fest, dass etwas passieren würde. Dieses Phantom lauerte in der Nähe, und es bewies einen Moment später, wozu es fähig war.

Wir sahen es, aber wir wollten es kaum glauben. Es war der reine Wahnsinn, und trotzdem entsprach es der Wahrheit, denn unter unseren Füßen öffnete sich der Boden.

Plötzlich war er weg!

Stefanie schrie noch auf. Sie schaffte es, sich an meiner Schulter festzuklammern, aber es brachte ihr nicht die Rettung.

Gemeinsam fielen wir in die Tiefe!

***

Beim Wegtauchen des Bodens hatten wir nach unten schauen können.

Da war dieser Abgrund, der mich wieder an den Trichter auf dem Parkplatz erinnerte. Ich sah keinen Grund, wir rasten weiter, und der Begriff einer unergründlichen Tiefe schoss mir durch den Kopf.

Es gab in unserer Nähe nichts, an das wir uns hätten halten können, also waren wir nach wie vor den anderen Kräften ausgeliefert, die uns in ein Reich ziehen würden, das für Menschen nicht bewohnbar war.

Tiefe und die Dunkelheit. Ob wir schnell fielen oder langsam war für mich zumindest nicht feststellbar. Ich setzte einfach darauf, dass wir irgendwann ein Ziel erreichen würden.

Und gleich darauf erlebten wir den Gegendruck, als unsere Füße plötzlich Widerstand fanden und das Fallen aufhörte. Wir hatten uns nichts gebrochen, wir waren nicht zusammengesackt, wir standen einfach in der tiefen Schwärze einer unbekannten Welt.

Obwohl wir dicht zusammen standen, war es uns kaum möglich, das Gesicht des anderen zu erkennen. Die Dunkelheit um uns herum war wattedicht, und so konnten wir uns nur spüren.

Es war auch still. So still, dass ich meinen eigenen Herzschlag hörte.

Ich wartete die folgenden Sekunden ab und lauerte darauf, dass etwas geschah.

Da war nichts. Wir blieben stehen, wir konnten uns in dieser verdammten Schwärze ausruhen, was gar nicht mal so schlecht war. Es gab nichts in unserer unmittelbaren Nähe, das uns in große Angst versetzt hätte.

Wir hatten zudem keine Probleme mit der Luft. Sie war gut zu atmen.

Vielleicht ein wenig kühl und feucht, wie es in Kellern der Fall war, die sich unter alten Häusern befanden.

Ob wir tatsächlich in einem stockdunklen Keller gelandet waren, wollte ich dahingestellt sein lassen. Es konnte auch eine Reise gewesen sein, die uns in eine andere Dimension geführt hatte, und vielleicht befanden wir uns jetzt im Reich des höllischen Phantoms, das es endlich geschafft hatte, seine Gegner unter Kontrolle zu bekommen.

Ich hörte auch Stefanie Kirchners schweren Atem, und dann fragte sie: »Sind wir bei ihm? Oder sind wir in einer Vorhölle gelandet? Verdammt, was hat er mit uns vor?«

»Keine Ahnung. Aber ein Freund der Schwarzblüter bin ich nicht.«

»Was heißt das?«

»Schwarzblüter?«

Ich lachte leise auf. »So nenne ich meine dämonischen Feinde: Schwarzblüter. Aber egal, jetzt ist es nur wichtig, dass wir beide die Nerven bewahren und uns nicht aus der Ruhe bringen lassen.«

»Sie haben leicht reden. Für mich ist das alles neu, verflucht! Vor zwei Tagen hätte ich gelacht, wenn mir jemand das erzählt hätte, was mit uns passiert ist.«

»Kann ich verstehen.« Ich ging nicht näher auf ihre Worte ein, sondern holte das Kreuz unter meinem Hemd hervor. Ich ließ es in meiner Tasche verschwinden, wo ich es schneller zur Hand hatte, wenn es nötig war.

Allmählich beruhigte sich auch Stefanie Kirchner wieder. Ich stellte fest, dass sie nicht mehr so stark zitterte, und wartete erst mal ab, was noch geschehen würde.

Man griff uns nicht an. Man zeigte sich uns auch nicht. Die verdammte Dunkelheit blieb bestehen, und auch weiterhin war nicht die Hand vor Augen zu sehen.

»Sie haben doch eine Lampe, John.«

»Sicher.«

»Ob die was nutzt?«

Ich lachte leise. »Ja, auf die Idee bin ich auch schon gekommen. Ich kann es ja mal probieren.«

Die Leuchte verschaffte mir normalerweise eine recht gute Sicht, aber bei einer nicht normalen Finsternis so wie hier war es etwas anderes.

Und sie war nicht normal. Sie war nicht das Dunkel, wie sie jeder Mensch kannte.

Ich schaltete die Taschenlampe ein.

Ja, das Licht kam, aber ich sah keinen Strahl, der die Finsternis durchschnitten hätte. Sie umgab uns hier wie ein waberndes Gebilde, und so konnten wir das Licht der Lampe vergessen.

»Das habe ich mir fast gedacht«, flüsterte Stefanie. »Es war auch nur ein Versuch.«

»Klar. Was wir hier erleben ist nicht normal. Lachen Sie nicht, wenn ich es so einfach ausdrücke.« Ich bewegte meine Hand und leuchtete ihr ins Gesicht.

Es war eine helle Fläche, die da aus der Dunkelheit gerissen wurde.

Oder nur ein Teil ihres Gesichts. Ihre Augen waren zu erkennen. In ihnen lag kein hoffnungsvoller Schimmer.

Aber sie lächelte und meinte: »Ein Zauberkünstler ist keiner von uns. Sonst könnten wir uns…«

»Nein, das bin ich nicht.«

»Aber wir müssen hier weg und…«

Es war schwer für sie, das wusste ich. Ein Mensch, der zum ersten Mal in eine Lage geriet, die nicht zu erklären war, konnte auch daran verzweifeln.

Wir mussten einfach darauf warten, dass sich die andere Seite meldete.

Daran glaubte ich fest. Ich dachte auch darüber nach, wie ich sie locken konnte. Mir fiel nichts ein. Wir waren zu Spielbällen geworden, ohne dass wir etwas dagegen tun konnten.

»Da kommt etwas…«

Stefanies Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Die Lampe brannte noch. Ich leuchtete in ihr Gesicht und sah die Angst in ihren Augen. Die Mundwinkel zuckten, sie drehte den Kopf von einer Seite zur anderen.

»Was kommt?«

»Ich spüre es, aber ich kann es nicht erklären. Es ist mir so fremd, so anders, und ich habe so etwas noch nie erlebt. Das ist - das ist…« Sie versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Das ist, als würde ich einen Überfall erleben.«

Ich bewegte die Lampe, doch ich sah nichts, was Stefanie gemeint haben konnte. Ich selbst bemerkte nichts vor einer Gefahr, aber Steffi Kirchner ging es immer schlechter. Sie hatte Mühe, sich zusammenzureißen und normal zu bleiben. In ihrem Gesicht zuckte es.

Es war die verdammte Angst, die sie einfach nicht loslassen wollte.

Große Augen, eine totenbleiche Haut. Ein Mund, der nicht mehr geschlossen war, und eine Stöhnen, dem ein Satz folgte, der mich alarmierte.

»Es ist da, ganz nahe. Ja, nahe…« Die letzten beiden Wörter hatte sie einfach schreien müssen. Sie kam sich vor wie jemand, der sich in Lebensgefahr begeben hatte und sich daraus nicht mehr aus eigener Kraft befreien konnte.

Sie blieb auf der Stelle stehen. Ihr Körper nahm eine andere Haltung an, und sie verspürte eine andere Kraft, die sie überfiel und der sie nichts entgegenzusetzen hatte. Sie war wie ein Schlag in ihr Gesicht, und das traf im wahrsten Sinne des Wortes zu.

Ihr von meiner Taschenlampe erhelltes Gesicht erlebte eine Veränderung. Etwas schob sich wie ein Schatten darüber hinweg. Ich schaute auf die zweite Fratze, die so hell und kalt zugleich war, aber mir fiel auch der dunkle Schatten auf, der sich hinter Stefanie aufbaute und die Form eines Engels hatte.

Das Phantom war da.

Es wollte Stefanie übernehmen. Für einen winzigen Moment dachte ich an ihren Kollegen Rico. Da hatte es bereits einen Körper für sich eingenommen, und jetzt sollte sich das wiederholen.

Dagegen hatte ich etwas.

Das Kreuz flog förmlich aus meiner Tasche, und einen Moment später drückte ich es der jungen Polizistin in die Hand…

***

Ich hörte einen Schrei, der keiner war. Es klang ungewöhnlich, aber dieser Vergleich kam mir in den Sinn. Es war irgendein Geräusch, das in der Tiefe der Dunkelheit entstand, aber in einem unmittelbaren Verhältnis zu der Polizistin vor mir stand.

Nicht sie hatte dieses Geräusch von sich gegeben, sondern ihr Angreifer, der sie hatte übernehmen wollen. Sie hielt das Kreuz wie im Krampf fest, das jetzt seine Kraft entfaltete und eine helle Lichtaura bildete, die sich von den Füßen her bis zum Kopf meines Schützlings ausbreitete. Sie vertrieb die Dunkelheit, die sich ihr genähert hatte und im Begriff gewesen war, in sie einzudringen.

Es war plötzlich alles anders. Aus dem Mund der Frau drang ein befreiender Atemzug. Auf ihrem Gesicht sah ich ein Leuchten und hinter ihr eine schemenhafte Gestalt, die ihre Schwingen ausgebreitet hatte und deren Gesicht ein kalter Fleck in der dunkelblauen Masse war.

»Es ist weg, John! Verdammt, es ist weg! Ich - ich - kann es nicht glauben…«

Sie hatte sich nicht geirrt. Der Angriff des Phantoms war abgeschlagen worden. Ohne dass ich das Kreuz durch die Formel aktiviert hatte, war es zurückgeschlagen worden.

Ich hörte Steffi leise weinen, aber diesmal weinte sie vor Glück und ließ sich dabei gegen mich fallen. Im Gegensatz zu ihrem Kollegen hatte sie die Attacke aus einer anderen Dimension ohne Schaden überstanden.

»Es ist wieder alles normal, John, das fühle ich genau. Ja, es ist wieder alles normal…«

Auch ich konnte lächeln. Ich freute mich darüber. Das Kreuz ließ ich in ihrer Hand, und ich sah, wie Steffi den Kopf schüttelte.

»Sie müssen mir gar nichts erklären, ich will nur, dass so etwas nicht noch mal mit mir geschieht. Das war einfach grauenhaft. Und ich kann mir auch keinen Reim darauf machen. Oder können Sie mir das erklären, John?«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Und jetzt?«

Ich wusste, dass sie auf eine Antwort wartete. Die würde sie auch noch bekommen, nur schoss mir etwas anderes durch den Kopf, und darüber wollte ich mit ihr sprechen.

»Können Sie mir sagen, Steffi, was Sie gefühlt haben, als sich für Sie etwas veränderte?«

Aus großen Augen schaute sie in mein Gesicht. Da meine Lampe noch brannte, sah ich es.

»Ich habe Sie nicht so richtig begriffen, John…«

»Was haben Sie empfunden, als der Angriff des HöllenPhantoms auf Sie stattfand?«

Sie stieß die Luft aus und überlegte. »Wenn ich das noch genau wüsste.«

»Ungefähr, meine ich.«

»Ja, ja, ich verstehe, was Sie damit sagen wollen. Es ist so fremd für mich gewesen, ich muss erst noch darüber nachdenken, dann finde ich bestimmt die richtigen Worte. Aber wie das genau abgelaufen ist, weiß ich auch nicht.«

»Erinnern Sie sich bitte an Ihre Empfindungen. Die unbekannte Kraft kam auf sie zu. Sie können sie nicht erklären, aber mich würde interessieren, was sie von Ihnen wollte. Haben Sie nicht das Gefühl gehabt, dass Sie übernommen werden sollten? Dass etwas in Sie eindringen wollte?«

Steffi dachte nach. Dabei runzelte sie die Stirn. Einige Male zog sie die Nase hoch. Ihre Augen flackerten, und plötzlich schien sie den richtigen Gedanken erfasst zu haben.

»Ja, ich weiß es!«

»Super.«

»Diese Dunkelheit - diese Schatten - sie wollten etwas von mir. Sie wollten tatsächlich in mich eindringen. Ich kann das schlecht beschreiben, aber ich konnte mich nicht wehren. Auch wenn Sie jetzt lachen, ich hatte das Gefühl, als würde ihnen mein Körper offen stehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ja, regelrecht offen. Da gab es kein Hindernis. Ich war wirklich so offen wie ein Scheunentor, und ich hatte wirklich den Eindruck, als sollte mir etwas geraubt werden. Die Bestie war da. Ich ich - fühlte mich wie in einem Schlund gefangen. Wie in einem Tunnel, der sich nach dem Tod öffnet und alles verschlingt.«

Ich nickte und fragte sie noch mal: »Und Sie hatten wirklich das Gefühl, dass Ihnen etwas geraubt werden sollte?«

»Ja, das hatte ich.«

»Und was?«

Da hob sie die Schultern und breitete die Arme aus. »Ich kann es Ihnen nicht sagen. Aber ich habe eine Idee.«

»Bitte.«

»Ich denke nicht, dass er mich als Person rauben wollte. Da gab es etwas ganz anderes, und zwar das, was mich als Menschen ausmacht. Sie ahnen, was ich meine?«

»Ich kann es mir vorstellen.«

»Dann sagen Sie es.«

»Ihre Seele?«

Nach dieser Frage waren wir beide still. Die Zeit schien plötzlich stehen geblieben zu sein. Stefanie bewegte die Lippen, ohne allerdings auch nur ein Wort zu sagen. Ich ahnte, was sie antworten wollte, und flüsterte: »Habe ich recht?«

»Ja«, hauchte sie. »Ja, John, Sie haben recht. Die Seele, die jeder Mensch besitzt, obwohl das einige bestreiten, genau die sollte mir wohl geraubt werden. Aber was ist ein Mensch ohne Seele? Ein Nichts, nicht wahr? Nur eine Hülle, eine Maschine. Nur so kann man es sehen. Ich sollte seelenlos sein! Mein Gott, ist das überhaupt möglich? Kann ein Mensch ohne Seele leben?«

»Ich denke nicht. Leben ist die falsche Vokabel. Ich glaube eher, dass er ohne Seele existieren kann, aber nicht mehr richtig lebt. Er bewegt sich dann wie ein Roboter, der nicht aus Fleisch und Blut ist. Ich denke, wir könnten uns darauf einigen. Oder wie sehen Sie das?«

»Ja«, sagte sie mit leiser Stimme. »Dagegen kann ich nichts sagen. Wirklich nicht.«

»Okay. Aber er hat es nicht geschafft. Wir waren stärker, und das sollte uns Hoffnung geben.«

Steffi wollte erst nicken. Sie überlegte es sich aber anders und schüttelte den Kopf. »Damit habe ich meine Probleme, denn ich weiß noch immer nicht, wo wir uns befinden. Mir fällt es schwer, die Frage zu stellen, aber ich tue es trotzdem. Sind wir noch in der normalen Welt oder ganz woanders?«

»Wir waren woanders, doch jetzt, so glaube ich, sind wir wieder in unserer normalen Umgebung.«

»Im Haus?«

Ich lächelte sie an und dachte daran, dass ich ihr die Antwort nicht ohne Grund gegeben hatte. Den sollte auch sie erfahren, denn ich sagte zu ihr: »Drehen Sie sich um, Steffi.«

Sie wollte noch eine Frage stellen, doch dann hob sie die Schultern und kam meiner Bitte nach.

Mir war aufgefallen, dass sich die Schwärze zurückgezogen hatte, und genau das sah auch sie jetzt. Trotzdem blieb es dunkel, aber der Strahl meiner Lampe erhellte die normale Finsternis, und so erhielt ich von Stefanie die erstaunte Antwort.

»Ja, hier kenne ich mich aus.«

»Super. Und wo befinden wir uns?«

»Im Keller des Hauses…«

***

Die Macht des Kreuzes hatte uns zurück in die eigene Welt transportiert.

Das war schon mehr als ein Aufatmen wert, und Steffi reagierte ähnlich.

Allerdings konnte sie sich eine Bemerkung nicht verkneifen.

»Dann haben wir es also geschafft.«

»Vorläufig.«

»Sie glauben, dass es noch nicht vorbei ist?«

»Leider.«

»Und was sollen wir unternehmen?«

»Das liegt auf der Hand. Wir werden den Keller verlassen und nach oben gehen.«

»Super.«

»Gibt es hier Licht?«

»Klar.«

Stefanie Kirchner ging mit schnellen Schritten dorthin, wo sie einen Schalter an der Wand fand. Der Knipser war durch eine Kunststoffabdeckung gesichert. Sie war weich genug, um ihn durchzudrücken, und wenig später wurde es hell.

Zum ersten Mal sah ich meine Umgebung genauer und lächelte, denn eine Gefahr drohte mir nicht, auch wenn das Licht nicht jede Ecke ausleuchtete und eher einen trüben Schein abgab.

Wir befanden uns in einem Betonraum, der durch einige Gänge unterteilt wurde. Da es in diesem Hochhaus sehr viele Wohnungen gab, hatte man auch die entsprechenden Kellerräume bauen müssen. Sie waren nur Verschlage und durch Wände aus Holzlatten voneinander getrennt.

Die größte Anzahl der Türen bestand ebenfalls aus Holzlatten.

»Wo ist denn Ihr Keller, Steffi?«

»Kommen Sie mit.« Sie ging zwei Schritte, blieb stehen und drehte sich zu mir um. »Ist der Keller denn so wichtig?«

Ich hob die Schultern. »Eigentlich nicht. Ich werde nur eine bestimmte Ahnung nicht los.«

»Und welche?«

»Dass hier zwar alles normal aussieht, aber dass dies nur oberflächlich ist. Ich kann nicht so recht daran glauben, dass sich unser Freund zurückgezogen hat, ohne eine Spur hinterlassen zu haben. Er wird sich, so denke ich, nicht nur mit ihrer Seele zufrieden geben. Ich wünsche, dass ich mich irre. So richtig kann ich aber nicht daran glauben.«

»Dann suchen Sie noch nach Spuren?«

»So ähnlich.«

»Ich möchte hier nur raus.«

»Keine Sorge, das schaffen wir. Auf die eine oder andere Minute kommt es nun auch nicht mehr an.«

Wir waren durch einen Gang mit niedriger Decke gegangen.

Verschiedene Gerüche erreichten meine Nase. Was diese Mischung im Einzelnen enthielt, fand ich nicht heraus. Hier musste jedenfalls etwas vor sich hingammeln. Das war für einen alten Keller nichts Neues, und so schaute ich nur zu, wie Steffi vor der letzten Tür auf der rechten Seite stehen blieb.

»Das ist mein Kellerverschlag.«

Ich sah mir die Tür an. Sie bestand ebenfalls aus Holzlatten. Durch die Zwischenräume konnte ich in den Verschlag hineinschauen. Zusätzlich schaltete ich meine Leuchte ein.

Was bewahrte man in einem Keller auf? Dinge, die man nicht benötigte.

Ich sah einen alten Kleiderschrank, der zusammengefallen war. Teile davon lagen auf dem Boden. Ein Fahrrad stand dort auch, und ein paar alte Blumenvasen fristeten hier ebenfalls ihr Dasein. Zwei alte Koffer, die gefüllt waren, denn ihre Oberseiten beulten sich aus.

Und dann hatte ich plötzlich das Gefühl, zu ersticken, denn in den Trümmern des Kleiderschranks hockte ein Mensch, dessen Kopf nach vorn gesackt war und der sich nicht mehr bewegte.

Steffi Kirchner merkte, dass mit mir etwas vorging. Sie trat an mich heran und fragte: »Was ist denn?«

»Der Keller ist nicht menschenleer.«

»Wie?«

»Dort ist jemand.«

»Und weiter?« Sie wollte durch die Lücke schauen, doch ich verwehrte ihr den Blick.

»Haben Sie einen Schlüssel?«

»Ja, aber nicht hier. Oben in meiner Wohnung.«

Die Tür war abgeschlossen. Die Person, die in den Keller hineingekommen war, hätte die Tür eigentlich offen lassen müssen. Das war nicht geschehen. Der Mann war in den Keller gegangen, und dann musste jemand gekommen sein, der die Tür hinter ihm abgeschlossen hatte.

»Wer ist es denn?«

»Ich weiß nicht, ob er tot ist, Steffi, und…«

Sie ächzte und flüsterte: »In meinem Keller soll - soll ein Toter sein?«

»Genau weiß ich es noch nicht. Es könnte sein und…«

»Darf ich ihn sehen?«

Ich zögerte noch einen Moment. Dann entschied ich mich anders und sagte: »Bitte.«

Ich leuchtete ihr. Sie schaute ebenfalls durch eine Lücke, und schon Sekunden später zuckte sie heftig zusammen. Danach trat sie zurück und drehte sich mir zu. Ich sah ihrem Gesicht an, dass ihr der Mann nicht unbekannt war.

»Sie kennen ihn?«, fragte ich sicherheitshalber nach.

»Und ob.« Steffi schauderte zusammen und strich über ihr Gesicht. »Es ist Pat Windrock, der Hausmeister.«

Ich nickte nur.

Stefanie Kirchner drehte sich von der Tür weg und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Sie war nicht mehr in der Lage, ein Wort zu sprechen. Nur mit Mühe hielt sie sich in der Senkrechten. Ihr Blick war ins Leere gerichtet, und einige Male atmete sie hörbar ein und aus.

Ich leuchtete wieder in den Kellerverschlag hinein. Der Hausmeister saß weiterhin an derselben Stelle. Jetzt verstand ich auch, warum er einen grauen Kittel trug. Und doch war für mich nicht verständlich, warum er dort in dieser Haltung hockte. War er tot?

»Warum sprechen Sie ihn nicht an, John? Befürchten Sie, dass er Ihnen nicht mehr antworten kann?«

»So ähnlich.«

»Aber warum sollte er tot sein?« Sie schüttelte den Kopf. Danach klang ihre Stimme, als wäre sie von einem Lachen unterlegt worden. »Sie müssen mir nichts sagen. Das verdammte HöllenPhantom war hier. Es ahnte, dass wir den Keller besuchen würden, und es hat bereits seine Macht bewiesen. Es hat Pat Windrock getötet. Ausgerechnet ihn, der keiner Fliege etwas antun konnte.«

»Noch steht nicht fest, dass er tot ist.«

»Was sollte er denn sonst sein?«

»Ich werde es feststellen.«

»Soll ich den Schlüssel holen, oder soll ich die Tür aufbrechen?«

»Das überlassen Sie mal mir.«

»Das Holz ist morsch. Sie können es eintreten, glaube ich.«

»Gut, das werde ich dann tun.«

Ich nahm einen kurzen Anlauf. Nach dem dritten Tritt hatte ich die Holzlatten nach innen gewuchtet. Zwar hingen sie noch an einigen Nägeln, aber ich konnte sie jetzt mit ein paar Handgriffen entfernen.

Die Polizistin schaute mir zu, wie ich noch einige störende Latten aus dem Weg schlug, sodass ich den Keller betreten konnte. Ich wollte schon durch die Lücke steigen, als ich den leisen Schrei in meinem Rücken hörte.

Ich drehte mich um.

Stefanie deutete an mir vorbei. »Da - da…«, flüsterte sie. »Er hat sich bewegt!«

Ich fuhr wieder herum und leuchtete mit meiner kleinen Lampe.

Es gab nichts, was dem Strahl im Weg stand. Er traf direkt sein Ziel, und das war der Hausmeister.

Er hockte noch immer in der gleichen Haltung. Nur etwas hatte sich verändert: Sein Kopf war nicht mehr nach vorn gebeugt.

Er hatte ihn angehoben und schaute direkt in das Licht meiner Lampe hinein…

***

Die folgenden Sekunden wurden zu kleinen Ewigkeiten. Eigentlich war es eine völlig normale Szene. Ein Mann war aus dem Schlaf erwacht und blickte sich jetzt um. Doch in Anbetracht der Dinge, die wir erlebt hatten, war es nicht mehr normal, und so schätzte ich auch den Hausmeister ein.

Es ging mir in diesen Momenten nicht um seinen Körper, das Gesicht war wichtiger. Es gab noch den menschlichen Ausdruck darin, wovon ich mich aber nicht täuschen ließ. Ich hatte schon Wesen erlebt, die ganz normal aussahen und sich später als grauenvolle Kreaturen entpuppten.

Das Licht strahlte ihn an.

»Es ist unser Hausmeister«, flüsterte Steffi Kirchner neben mir. »Aber ich weiß nicht…« Sie konnte sich nicht richtig ausdrücken, was ich durchaus verstand, denn was uns da präsentiert wurde, war ein Gesicht ohne jeglichen Ausdruck. Man konnte davon ausgehen, dass in ihm kein Leben mehr steckte.

Für mich war er zu einem Opfer geworden. Er hatte eine Begegnung mit der Bestie gehabt, die auf unserer Liste stand, und hatte ihr den entsprechenden Tribut zollen müssen.

Leider hatte das Licht nur kurz in seine Augen geleuchtet. Er hatte der Blick niedergeschlagen wie jemand, der sich schämt, und er hockte auch noch immer in der gleichen Haltung da.

Plötzlich ging ein Zucken durch seinen Körper. Es war so etwas wie ein Startsignal, und er blieb nicht mehr auf seinem Platz. Er drückte sich fast so geschmeidig in die Höhe wie ein normaler Mensch. Sein Kittel verrutschte dabei auf der rechten Seite, weil etwas Schweres in seiner Tasche steckte.

Sein Blick war jetzt offen.

Ich leuchtete in die Augen.

Waren sie da?

»Himmel, was ist das?«, flüsterte die Polizistin.

Ich gab ihr keine Antwort, weil ich erst noch genauer hinschauen wollte.

Leer waren die Augen nicht. Aber auch nicht normal gefüllt. In ihnen lag was, das man als eine schwarze Masse bezeichnen konnte. Etwas, das tot war, weil man ihm das entzogen hatte, was einen Menschen zu einem Menschen machte.

Fehlte ihm die Seele?

In diesem Moment dachte ich so. Welche Gedanken meine Begleiterin beschäftigten, wusste ich nicht. Sie sagte nur mit leiser und völlig fremd klingender Stimme: »So etwas habe ich noch nie gesehen. Ist da einer von den Toten auferstanden, John?«

So ähnlich konnte man es sehen, obwohl ich die Gestalt in dem Verschlag nicht als einen echten Zombie ansah. Er war für mich ein Mittelding zwischen Mensch und Zombie. Vielleicht sogar etwas völlig Neues, mit dem ich mich auseinandersetzen musste. Jedenfalls zählte ich ihn nicht zu meinen Freunden.

Noch blieb uns Zeit, denn er hatte nach dem ersten Schritt angehalten.

Auch Steffi Kirchner konnte ihren Blick nicht von ihm loseisen. Sie allerdings machte sich mehr Gedanken um das Allgemeine als um den Hausmeister. Denn sie fragte: »Wie kann so etwas passieren, John? Was ist hier los gewesen? Hier sind doch alle Regeln über den Haufen geworfen worden. Das hat nichts mehr mit der Schöpfung zu tun. So etwas ist genau das Gegenteil. Eine Unschöpfung. Etwas Fürchterliches, das nicht zum Leben gehört, sondern zum Tod.«

»Kann sein.«

»Ein Toter, der lebt?«

»So ähnlich.«

»Der eine - eine…« Sie fand nicht die richtigen Worte und winkte ab.

Es war schwer für mich, ihr eine Antwort zu geben. Sogar unmöglich. Sie würde es nicht begreifen, denn auch für mich war es verdammt schwer, dem Lauf der Dinge zu folgen. Manchmal gab es keine Erklärung. Da musste man die Dinge einfach hinnehmen, so wie hier. Hier hatte das HöllenPhantom seine Zeichen gesetzt.

Ich wusste nicht, weshalb der Höllendiener erschienen war. Es konnte sein, dass er eine Falle hatte stellen wollen. Aber eine, in die zahlreiche Menschen hineintappten. So wie wir es an der Autobahn erlebt hatten.

Da hatte sich plötzlich der Boden geöffnet, um Menschen zu verschlingen.

Im Lift hatten wir Ähnliches erlebt, auch dieser Ort war von diesem HöllenPhantom unterwandert worden, und wenn ich es ganz streng sah, dann stand er in der Gestalt des Hausmeisters vor uns.

Der Mann war von der anderen Seite übernommen worden. Er war nicht im eigentlichen Sinne tot und wieder zum Leben erweckt worden, nein, so war das nicht. Da konnte man auch nicht unbedingt von einem Zombie sprechen, wie ich es zunächst gedacht hatte. Ich ging davon aus, dass die Macht des höllischen Phantoms in diese Person eingedrungen war und für immer alles Menschliche in ihm ausgelöscht hatte.

Der nächste Schritt!

Er ging ihn langsam. Nahezu vorsichtig setzte er einen Fuß nach vorn und schien dabei den Boden abzutasten. Dabei hatte sich auch seine Kopfhaltung verändert. Pat Windrock schaute uns jetzt an, so blickten wir zwangsläufig in seine Augen.

In meiner Nähe stieß die Polizistin einen überraschten Schrei aus. Wie ich, so hatte sie zum ersten Mal einen Blick genau in die Augen werfen können. Es waren keine richtigen Augen mehr. Sie konnten keinem normalen Menschen gehören, und der Begriff von seelenlosen Glotzern fiel mir ein.

Dieser Mensch war voll und ganz von der anderen Seite übernommen worden. Es konnte keine Seele mehr in seinem Innern geben. Wenn man davon ausging, dass die menschlichen Augen der Spiegel der Seele sind, dann hatte der Hausmeister seine Seele verloren. Sie war ihm brutal geraubt worden, um ihn nun als seelenloses Geschöpf durch die Welt wandern zu lassen, damit er den Befehlen einer anderen Seite gehorchte.

Stefanie Kirchner stieß mich an.

»Schauen Sie sich seine Haut an, John! Sehen Sie genau hin! Die ist völlig anders geworden. Sie ist dunkel. Sie kommt mir vor, als würde sie sogar das Licht aufsaugen. So was kann es doch nicht geben, aber bei Rico war es ähnlich.«

Sie hatte das Richtige gesagt. Auch die Haut des Hausmeisters war dunkelblau geworden, und damit hatte sich auch sein Inneres verändert.

Windrock ging weiter. Den Kopf behielt er oben. Uns traf kein böser Blick, er schien uns gar nicht wahrzunehmen. Alles in seinen Augen schwamm. Alles war leer und trotzdem gefüllt. Er wusste genau, was er wollte, denn er sah in uns sein Ziel.

Er griff in die rechte Kitteltasche, die durch ein Gewicht nach unten hing.

Mit einer schnappenden Bewegung umfasste er den darin steckenden Gegenstand, den wir erst sahen, als er die Hand anhob. Ich hatte mit einem Hammer gerechnet, tatsächlich aber umfasste er mit hartem Griff eine Rohrzange.

Auch sie war eine gefährliche Waffe, mit der man einen Menschen erschlagen konnte. So weit wollte ich es nicht kommen lassen. Mir würde schon vorher etwas einfallen. - »Der will uns erschlagen, John.«

»Das schafft er nicht.«

»Was wollen Sie tun?«

Ich hatte vor, ihr eine Antwort zu geben. Die verschluckte ich aber, denn mich störte etwas.

Der Seelenlose war so nahe an uns herangekommen, dass ich einen Geruch wahrnahm, der mir völlig fremd war, und ich versuchte vergeblieh, ihn zu bestimmen. Es roch nicht direkt verbrannt, es roch auch nicht nach vermoderten Leichen, was da meine Nase kitzelte, war etwas völlig anderes und hatte auch eine gewisse Schärfe.

Automatisch wich ich zurück. Ich zog auch die Polizistin mit und drückte ihr meine Leuchte in die Hand.

»Und jetzt, John?«

»Müssen wir ihn uns vornehmen.«

Der Hausmeister schlug plötzlich zu, als hätte er nur auf meine Antwort gewartet. Aber er wollte nicht uns treffen, sondern die ihn störenden Latten, die seinen weiteren Weg behinderten. Mit der schweren Rohrzange drosch er dagegen und verschaffte sich so freie Bahn.

Die Polizistin wich zurück. Auch deshalb, weil ihr eine Latte entgegen fiel. Ich blieb stehen und hoffte darauf, dass mir Steffi nicht in die Quere kam oder die Heldin spielen wollte.

Sie huschte zur Seite, was mir gut passte. Ich wich der Gestalt nicht aus.

Ich behielt sie unter Kontrolle und wartete ab, bis sie den Arm zum Schlag angehoben hatte.

Die schwere Rohrzange pfiff mir entgegen.

Ich sprang zurück.

Sofort setzte die Gestalt nach. In ihrem Gesicht veränderte sich nichts.

Da waren keine Gefühle zu sehen. Sie stolperte weiter auf mich zu, hob den Arm erneut an, und als der Hausmeister eine bestimmte Stelle erreicht hatte, rammte ich ihm meine Faust in die Achselhöhle.

Somit wurde sein Schlag schon im Ansatz gestoppt.

Das reichte mir nicht.

Ich nahm jetzt das Kreuz, das im Lichtstrahl aufleuchtete, denn Steffi sorgte weiterhin für Helligkeit.

Und das Kreuz traf.

Es war wie so oft, aber diesmal auch etwas anders. Ein helles Strahlen umgab die Gestalt wie ein Vorhang. Ein leiser, aber irgendwie tierischer Schrei drang an meine Ohren, und dann sah ich, wie die Gestalt zwei Schritte zurückwankte.

Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Sie stolperte und prallte gegen die Reste der Lattentür, die sie nicht aufhielten, sodass sie in den Kellerverschlag hineinfiel.

Was dann passierte, reizte mich zum Eingreifen, doch das war einfach nicht mehr möglich. Das Licht um ihn herum fiel in sich zusammen.

Etwas huschte vor meinen Augen in die Höhe, das aussah wie ein dunkles Tuch, und ich wusste, dass die andere Macht den Körper des Hausmeisters verlassen hatte.

Und der Mann selbst?

Er bewegte sich nicht mehr. Wie eine Leiche blieb er rücklings liegen.

Nein, nicht wie eine Leiche. Er war eine Leiche. Da steckte kein Leben mehr in seinem Körper. Das Licht des Kreuzes hatte ihn von der fremden Macht befreit, aber nicht mehr retten können.

Hinter mir stand die Polizistin und hielt noch immer die Lampe fest. Ich sah, dass sich ihr Zittern auf den Strahl übertrug. Deshalb nahm ich ihr die Leuchte ab.

Steffi sah aus, als wollte sie etwas sagen, was ihr jedoch nicht möglich war. Sie stand da mit offenem Mund und schüttelte den Kopf.

Ich leuchtete den Hausmeister an.

Rico Appelt hatte den magischen Angriff verletzt überlebt, der Hausmeister nicht. Er war verbrannt worden, und zwar in einem kalten Feuer. Möglicherweise war es auch gar nicht vorhanden gewesen, doch was ich bei ihm an Haut sah, das war nicht mehr normal. Es gab keinen Fleck, der noch eine helle Farbe gezeigt hätte. Die Haut sah bläulich schwarz aus, und ich schloss für einen Moment die Augen, weil mich der Anblick doch ziemlich mitnahm.

Das Kreuz war stärker gewesen als die geweihte Silberkugel, und nur deshalb hatte Rico überleben können.

Der Hausmeister sah schlimm aus. Die Haut auf seinem Gesicht hatte sich zusammengezogen, aber die dunkle Farbe aus seinen Augen war verschwunden. Sie sahen wieder normal aus. Nur gehörten sie keinem lebenden Menschen mehr. Ich wollte es trotzdem genau wissen und fühlte nach dem Herzschlag.

Der war nicht mehr vorhanden.

Langsam stand ich wieder auf und drehte mich ebenso langsam um.

Steffi Kirchner stand außerhalb des Verschlages, und ihr Blick war eine einzige Frage.

»Ja«, sagte ich mit leiser Stimme. »Er ist tot. Ich habe es nicht verhindern können.«

Erst jetzt bewegte sie ihre Lippen. Es dauerte, bis sie sprechen konnte.

»Aber - aber - Sie wollten ihn doch retten, John.«

»Ja, das hatte ich vor. Und wenn Sie so wollen, dann habe ich ihn auch gerettet.«

»Wie das?«

»Ich konnte ihn erlösen.«

Sie sagte nichts und presste nur die Lippen hart zusammen. Dann sah ich ihr Nicken. Und plötzlich senkte sie den Kopf und fing an zu weinen.

Auch Polizistinnen sind keine Maschinen und nur Menschen. Was sie hier erlebt hatte, das hätte auch härtere Typen von den Beinen gerissen…

***

Ich ging zu dem toten Hausmeister zurück und schloss ihm die Augen.

Er war nur noch eine Hülle. Aber die war sein Körper schon zuvor gewesen, denn man hätte ihn als seelenlos ansehen müssen, am Leben erhalten eigentlich nur von der Kraft des Dämons.

Stefanie Kirchner stand im Kellergang und hatte sich wieder einigermaßen gefangen. Nur ihr Atem ging noch schwer, und sie schaute sich mit einem scheuen Blick um. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Ich habe das Gefühl, in einer tödlichen Falle zu stecken. Dieser Keller ist nicht mehr normal. Und ich frage mich, ob sich das auf das gesamte Haus übertragen hat.«

Darüber hatte ich ebenfalls nachgedacht. Es wäre furchtbar gewesen, wenn unser Feind es geschafft hätte, die Bewohner in seinem Sinne zu manipulieren.

Stefanie Kirchner sah mir an, dass ich mich mit trüben Gedanken beschäftigte. Sie sagte zunächst nichts, bis sie auf den Verschlag deutete und dabei flüsterte: »Denken Sie daran, dass es noch andere Menschen in diesem Haus erwischt haben könnte?«

»Ja.«

»Und wenn?«

»Ich weiß es nicht. Wir müssen uns jedenfalls darauf einstellen.«

Jetzt war sie es, die mir Mut machen wollte. »Eigentlich geht es dieser Bestie doch nur um mich oder auch um Sie. Wer immer hier wohnt, er hat damit nichts zu tun. Oder doch?«

»Ich weiß es nicht, Steffi. Ich kenne seine verdammten Pläne nicht. Es ist alles noch in der Schwebe. Diese Gestalt hat keinen Namen. Ich kenne ihre Motive nicht, weshalb sie so oder so reagiert. Ich weiß nur, dass die Kräfte der Hölle, was immer man darunter auch verstehen mag, in ihr stecken.«

Steffi fing an zu lachen, obwohl es dafür keinen Grund gab. »Es ist alles so komisch, so schrecklich komisch, John. Ich kriege einfach die Kurve nicht, verstehen Sie? Sie sprachen von der Hölle. Meine Güte, ich habe mir darüber nie Gedanken gemacht. Himmel und Hölle waren für mich bisher abstrakte Begriffe, und das sind sie eigentlich auch jetzt noch, obwohl Sie darüber reden, als wäre das alles völlig normal.«

»Nein, normal ist das nicht. Das kommt Ihnen nur so vor, Steffi. Nichts in unserer Nähe ist hier normal. Nur gibt es zwischen uns einen gravierenden Unterschied. Ich beschäftige mich tagtäglich und beruflich mit derartigen Vorgängen. Es ist schlimm, das weiß ich, aber ich habe mich daran gewöhnen müssen.«

»An das Grauen?«, hauchte sie.

»Ja.«

»Das kann ich kaum glauben, John.«

»Es ist aber leider so.«

Die Sätze musste sie erst verkraften und fragte dann: »Wie kann man da noch ein normales Leben führen? Ich meine, das muss doch wie ein ewiger Druck auf Ihnen lasten.«

»Auch das ist Gewohnheit. Aber jeder Fall ist irgendwie anders.«

»Und Sie haben bisher alles überlebt.«

»Ja.«

»Und wie? Wie ist das möglich, wenn Sie ständig mit solchen Vorfällen zu tun haben?«

»Es ist auch viel Glück dabei und Erfahrung.«

»Gut, John, gut.« Sie schluckte. »Wenn Sie Erfahrung haben, dann würde ich gern wissen, was Ihnen Ihre Erfahrung jetzt sagt. Oder wie es weitergehen soll.«

Ich nickte. »Wir müssen noch immer davon ausgehen, dass sich dieses HöllenPhantom nicht zurückgezogen hat. Es wird weiterhin angreifen, es wird weiterhin versuchen, uns in die Enge zu treiben und uns unsere Seelen und damit das Leben zu rauben. Gehen Sie einfach davon aus, dass sich daran nichts ändern wird, bis es uns gelungen ist, diese verdammte Bestie zu vernichten.«

»Und daran glauben Sie?«

»Das hoffe ich.«

Stefanie Kirchner schaute mich an. »Ich würde Ihnen ja so gern alles glauben. Nur kann ich das nicht. Wer immer unser Feind ist, er entzieht sich uns und verschwindet in seinem eigenen Höllenschlund. Ich habe allmählich das Gefühl, dass sich dieser verdammte Schlund überall befindet. Es würde mich nicht wundern, wenn sich plötzlich die Erde öffnet oder Wände zurücktreten, um der anderen Seite freie Bahn zu schaffen.«

Ich lächelte sie an. »Zunächst werden wir den Keller verlassen.«

Sie korrigierte mich in ihrem Sinne. »Nein, John, wir werden es versuchen.«

»Auch das.«

Steffi schaute zu, wie ich mir das Kreuz umhängte. Es verschwand nicht unter meinem Hemd. Ich ließ es offen vor meiner Brust hängen und sah, dass die Polizistin es mit einem scheuen und zugleich vertrauensvollem Blick anschaute.

»Setzen Sie wieder darauf?«

»Ja.« Ich räusperte mich. »Ich weiß nicht, Steffi, wie Sie zu dem Kreuz stehen. Aber es ist der Sieger gewesen. Es hat den Tod und das Böse überwunden. Aus der Welt schaffen konnte es das Böse nie. Leider, muss man das sagen. Auf der anderen Seite sind die Menschen für sich selbst verantwortlich. Vielen ist bekannt, dass der Teufel und das Kreuz wie Feuer und Wasser sind…«

»Aber doch nicht jedes Kreuz.«

»Das trifft zu.«

»Dann ist das Ihre ein besonderes?«

»So würde ich es sehen.« Ich wollte nicht auf Einzelheiten eingehen und ihr davon berichten, wer es hergestellt hatte und wie es in meinen Besitz gelangt war, für uns war wichtiger, dass wir diesen Keller verließen.

Stefanie Kirchner war vor dem Lift stehen geblieben und erwartete mich dort. Ihr fragender Blick war auf mich gerichtet, als sie mich fragte: »Sollen wir den Lift nehmen oder…«

Angetan war ich von dem Vorschlag nicht und fragte deshalb: »Gibt es noch einen anderen Weg?«

»Klar, die Treppe.«

»Dann nehmen wir sie.«

»Meinen Sie, dass es sicherer ist?«

»Das hoffe ich stark. In einem Treppenhaus habe ich immer mehr Ausweichmöglichkeiten als in einer Fahrstuhlkabine.«

»Wenn man es so sieht, schon.«

»Dann zeigen Sie mir den Weg.«

»Mach ich gern.« Sie warf noch einen letzten Blick in den Kellerverschlag mit dem Toten. Dabei schlug sie hastig ein Kreuzzeichen, danach wandte sie sich schnell ab. Sie ging so rasch los, dass ich Mühe hatte, ihr zu folgen…

***

Die Brandtür aus Metall zog ich auf. Steffi wollte vorgehen, doch ich hielt sie zurück.

»Nein, lassen Sie mich.«

»Okay.«

Vor mir lag die Treppe. Sie war aus Beton gegossen worden und recht eng. Ich ging davon aus, dass sie im normalen Treppenhaus breiter war.

Zunächst mal mussten wir mit den engen und auch hohen Stufen vorlieb nehmen.

Es war ein Geländer vorhanden, und deutlich sahen wir, dass dieser Zugang auch benutzt wurde. Wenn Menschen ihren Abfall oder alte Dinge, die sie nicht mehr brauchten, in den Keller schafften, dann nahmen sie auch mal diese Treppe. Es kam immer mal wieder vor, dass sie auf dem Weg einige Sachen verloren, und genau das war hier der Fall. Auf manchen Stufen lag Müll. Wischpapier, Joghurtbecher, ein paar leere Dosen Katzenfutter. Es fand sich so einiges, was die Menschen »bewusst« vergessen hatten.

»Das sind nicht meine Abfälle«, erklärte die Polizistin.

»Das hätte ich Ihnen auch nicht zugetraut.« Ich setzte den Weg nach oben fort und war immer noch wachsam wie ein Luchs.

Die Notbeleuchtung gab nicht besonders viel Licht, und über die dunklen Wände, die teilweise beschmiert waren, huschten die Schatten, die wir warfen.

Für mich stand fest, dass dieses höllische Phantom noch längst nicht aufgegeben hatte. Es hatte offenbar so etwas wie eine Aufgabe. Es holte sich Menschen, aber es holte sie sich nicht, um sie brutal zu töten, nein, diese Gestalt wollte ihnen die Seelen entreißen. Sie war ein Seelenräuber, und sie holte sich die Seelen der Menschen, indem sie ihre Körper übernahm.

Und wo hauste diese Bestie?

Vielleicht in einer anderen Dimension, in der es eine Tür zu unserer Welt gab. So hatte sich die Erde geöffnet, um den Seelenfresser in unsere Welt zu befördern.

Wer war er?

Der Vergleich mit dem Spuk schoss mir wieder durch den Kopf, denn eigentlich war er der Dämon, der sich Seelen holte, um sie in seinem Reich gefangen zu halten. Für ihn waren allerdings die Seelen der getöteten Dämonen wichtig, denn durch sie baute er sein absolut schwarzes Reich aus.

Der unbekannte Gegner, der neue Seelenfresser, hatte mit dem Spuk nichts zu tun. Sie kamen sich offenbar nicht in die Quere. Wäre es so gewesen, dann hätte der Spuk schon zugeschlagen, denn so etwas konnte er sich nicht gefallen lassen.

Ich musste meine Überlegungen schon relativieren, denn ganz so unbekannt war mir dieser Seelenfresser nicht. Ich hatte ihn ja gesehen. Er war eine menschenähnliche Figur mit einem Körper, dessen Haut in einem dunklen Blau schimmerte und auf dessen Rücken mächtige Federn wuchsen, die von der Form her zwei Flügel bildeten. Flügel oder Schwingen, wie sie bei Engeln vorkamen oder bei großen Vögeln.

Aber war diese Gestalt ein Engel? War sie ein Vogel? Nein, ich ging davon aus, dass beides nicht stimmte. Das Phantom der Hölle musste etwas ganz anderes sein. Zudem war ich mir nicht sicher, ob es tatsächlich aus der Hölle stammte oder nicht aus irgendeinem anderen schwarzmagischen Reich, von denen es leider genug gab.

Obwohl ich seine Gegenwart nicht spürte, war ich mir sicher, dass wir unter seiner Beobachtung standen. Wesen wie diese lauerten im Unsichtbaren und schlugen zu, wann immer sie es für richtig hielten.

Die Treppe endete vor einer Tür, die ebenfalls aus Metall bestand.

»In der Regel ist sie offen«, hörte ich hinter mir die Stimme meiner Begleiterin.

»Dann hoffen wir mal, dass Sie recht haben.« Ich legte meine Hand auf die schwarze Klinke, die sich leicht klebrig anfühlte. Es war mir in diesem Fall egal, ich wollte wieder in normale Gefilde zurückkehren, und das würde hinter der Tür der Fall sein.

Vor uns lag der Bereich, der noch zum Eingang gehörte. Mein Blick flog bis zur Tür, die geschlossen war. Im Moment betrat kein Bewohner das Haus, und ich machte Platz für Steffi Kirchner, die froh war, den Keller verlassen zu können.

Sie lächelte erleichtert, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und presste die Hand gegen die Brust. Dabei atmete sie tief aus und schloss für einen Moment die Augen.

»Ich wollte, es wäre alles nur ein Traum gewesen. Aber leider ist es das nicht.«

»Auch das geht vorbei.«

»Und wenn nicht?«

»Daran sollten Sie nicht denken, Steffi. Bitte, Sie müssen mit beiden Beinen auf dem Boden bleiben, auch wenn es Ihnen verdammt schwerfällt.«

»Das stimmt.« Sie hatte die Augen wieder geöffnet und fragte: »Was machen wir jetzt? Können Sie sich vorstellen, dass ich Angst davor habe, in meine Wohnung zurückzukehren?«

»Ja, das kann ich.«

»Und was sagen Sie dazu?«

»Ich bin auch nicht dafür.«

»Dann bin ich beruhigt. Ich - ich - könnte keinen Fuß mehr über die Schwelle setzen. Ich hätte immer das Gefühl, meine eigene Gruft zu betreten. Ich will auch nicht mehr, dass sich unser Feind hier im Haus aufhält. Es sollen keine Unschuldigen sterben. Das will ich nicht. Der Tod des Hausmeisters hat mir gereicht. Verstehen Sie das, John?«

Ich nickte.

Sie fasste mich an beiden Armen an. »Aber es muss doch weitergehen oder nicht?«

»Das wird es auch.«

Damit hatte ich sie nicht überzeugen können.

»Und wie?«

»Ich kann nicht in die Zukunft schauen, Steffi, aber wir werden eine Lösung finden. Wir dürfen nur nichts überstürzen und müssen der Reihe nach vorgehen. Momentan ist unser Feind irritiert. Ich will nicht behaupten, dass er geschwächt ist. Aber er ist irritiert. Er braucht eine Pause. Er muss nachdenken. Er weiß, dass er in mir einen Gegner gefunden hat, wie er ihn nicht auf der Rechnung hatte. Also muss er sich etwas Neues einfallen lassen, um an uns heranzukommen. Es kann böse Überraschungen geben, das will ich nicht leugnen, aber denken Sie daran, dass wir ihm schon einmal entkommen konnten.«

»Das weiß ich alles. Nur bringt es uns nicht weiter.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich will auch nicht mehr länger hier im Haus bleiben. Sorry, aber so lange es diese Bestie noch gibt, fühle ich mich hier nicht wohl.«

»Gut, wir gehen vor die Tür.«

»Danke.«

Ich konnte die Frau verstehen. Ihr Leben war durch die ungewöhnlichen Ereignisse auf den Kopf gestellt worden.

Kinderlachen klang uns entgegen. Jungen und ein Mädchen stürmten aus der Liftkabine und rannten der Haustür entgegen.

Als Steffi Kirchner es sah, erstarrte sie.

»Mein Gott, was haben die für ein Glück gehabt«, flüsterte sie.

»Ja, man hat sie in Ruhe gelassen. Das zeigt uns, dass die andere Seite nur hinter uns her ist. Mal abgesehen von dem toten Hausmeister. Ich glaube, dass er zu der Falle gehört hat, die man für uns aufgebaut hat. Aber das haben wir auch hinter uns.«

Ich öffnete die Tür und ließ die Polizistin vorgehen, die nicht so forsch wie sonst das Wohnhaus verließ.

Sie bewegte sich sehr vorsichtig, schaute sich um, und erst als sie sah, dass die Luft rein war, atmete sie auf.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte sie wissen. »Haben Sie einen Plan?«

»Keinen genauen. Ich habe lange nichts mehr von meinem Freund Harry Stahl gehört und möchte ihn jetzt anrufen.«

»Und dann?«

»Werden wir sehen.«

»Haben Sie die Kirche vergessen, in die wir wollten?«

Ich schaute Steffi überrascht an.

»Das habe ich tatsächlich.«

»Aber ich nicht.«

»Gut. Dann haben wir ja ein Ziel.«

»Das meine ich auch.«

Ich holte das Handy hervor und nahm mit Harry Stahl Verbindung auf.

Der Ruf ging einige Male durch, bis Harry schließlich abhob. »Ja, ich weiß, dass du es bist, John.«

»Und?«

»Ich hätte dich ebenfalls längst angerufen, aber ich stecke hier voll im Stress. Du kannst dir nicht vorstellen, was hier los ist. Man will Erklärungen haben, besonders was Rico Appelt angeht, der seinen Arm verloren hat. Die Wahrheit kann ich hier nicht zum Besten geben. Sie klingt einfach zu fantastisch. Ich wundere mich schon darüber, dass man mich noch nicht verhaftet hat.«

»Und was hast du über mich erzählt?«

Harry lachte in mein Ohr. »Du wirst es kaum glauben, John, aber ich habe es tatsächlich geschafft, dich aus dem Geschehen herauszuhalten. Ich hoffe, dass ich dabei bleiben kann und niemand deine Nachforschungen stört. Du bist doch noch am Ball - oder?«

»Ja, das bin ich.«

»He, deine Stimme klang nicht gut.«

»Es hat einen Toten gegeben, Harry.«

»Verdammt.« Sein Schlucken war zu hören. »Wer, zum Henker, ist es denn diesmal?«

»Du kennst ihn nicht. Der Mann heißt Pat Windrock. Er ist Hausmeister in dem Gebäude, in dem Appelts Kollegin Stefanie Kirchner wohnt.«

»Dann bist du bei ihr?«

»Ja.«

»Und warum…?«

»Ich werde es dir erzählen.« Harry Stahl erfuhr alles. Er konnte nicht zuhören, ohne Kommentare abzugeben. Die verstand ich aber nicht, weil sie nur aus einem Flüstern bestanden. Ich ging nur davon aus, dass er schon geschockt war.

Auch als ich nicht mehr sprach, dauerte es eine Weile, bis er sich gefangen hatte. »Da habt ihr Glück gehabt.« Seine Antwort glich mehr einem Stöhnen. »Dieses HöllenPhantom ist nicht erledigt, oder?«

»Leider nicht.«

»Ich komme hier nicht weg, John. Wie ich dich kenne, wirst du nicht aufgeben.«

»Auf keinen Fall.«

»Und was habt ihr vor?«

»Ich will zunächst mal weg von hier. Es sollen keine anderen Menschen in Gefahr geraten.«

»Habt ihr schon ein Ziel?«

»Frau Kirchner sprach von einer Kirche.«

Harry überlegte und fragte dann: »Welche ist es denn?«

»Das hat sie mir noch nicht gesagt. Ich glaube, sie denkt noch darüber nach. Ich werde sie mal…«

»Nein, John, lass es. Man braucht mich hier. Man will wieder eine Aussage haben. Melde du dich. Ich komme mir hier vor wie jemand, der unter ständiger Beobachtung steht.«

»Verstehe. Bis dann.«

Steffi Kirchner, die bisher nur die Umgebung im Auge behalten hatte, kam zu mir. »Und? Was hat er gesagt?«

»Harry hat Probleme mit der Polizei.«

»Das kann ich mir denken. Aber er ist doch selbst Polizist und…«

»Mehr ein halber.«

»Wieso?«

»Harry Stahl arbeitet für die Regierung, sage ich mal.«

Steffi bekam große Augen. »Verstehe. Könnte man auch Geheimdienst dazu sagen?«

»So ähnlich.«

»Dann stelle ich mal keine Fragen.«

»Das ist gut.« Ich wechselte das Thema. »Haben Sie schon einen Entschluss gefasst? Steht fest, welche Kirche Sie ausgesucht haben?«

Sie wiegte den Kopf. Auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck des Zweifels.

»Ich bin mir nicht so sicher.«

»Und warum nicht?«

Sie sprach davon, dass wir verfolgt würden. Sie wusste auch, dass immer wieder Menschen die eine oder andere Kirche aufsuchten. Und sie wollte nicht, dass Unschuldige in Gefahr gerieten.

Was sie sagte, war in meinem Sinn. »Aber gibt es eine Alternative?«, fragte ich.

»Das glaube ich schon.«

»Welche ist es?«

»Auch eine Kirche.«

»He, das überrascht mich.«

»Nun ja, es ist mehr eine Kapelle. Ich weiß, dass sie die meiste Zeit über leer steht. Nur hin und wieder finden dort kleine Feiern statt. Trauungen, mal eine Messe zu hohen Feiertagen und so weiter. Aber sonst ist sie verlassen. Wir müssen zu ihr fahren. Sie liegt auf dem Land, und sie ist von einem alten Friedhof umgeben. Sie, so meine ich, wäre der sicherste Ort für uns.«

»Woher kennen Sie die kleine Kirche?«

»Ha.« Sie winkte ab. »Das war komisch und ist trotzdem ganz normal. Eine Freundin von mir wollte unbedingt dort heiraten. Das hat sie auch durchgesetzt. Ich war zur Hochzeit eingeladen und habe die Kirche nicht vergessen.«

»Nicht schlecht«, sagte ich. »Wie kommen wir dorthin?«

»Mit meinem Auto. Es steht hier auf einem der Parkplätze. Mehr kann ich Ihnen nicht anbieten, John.«

»Das reicht.«

Ich wollte schon gehen, aber ihre Hand hielt mich zurück.

»Bitte, John, eine Frage noch.«

»Ich höre.«

»Meinen Sie, dass wir das Richtige tun, wenn wir jetzt zu dieser kleinen Kirche fahren?«

»War das nicht Ihr Vorschlag?«

»Schon. Nun sind mir Bedenken gekommen.«

»Welcher Art?«

»Mehr allgemein«, gab sie zu und schaute dabei zu Boden. »Ich schäme mich zu sagen, dass ich Angst habe.«

Ich fasste unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. »Sie brauchen sich nicht zu schämen. Wer keine Angst hat, der hat auch keinen Mut. So sehe ich die Dinge.«

Sie hielt jetzt meinem Blick stand. »Dann fürchten Sie sich auch, John?«

»Ja, das ist so. Ich sage das nicht nur so dahin. Ich denke, dass ich in meinem Leben schon öfter Angst gehabt habe als Sie, auch wenn Sie einem gefährlichen Beruf nachgehen. Wir sollten uns da nichts vormachen.«

»Danke, das tut gut, so etwas zu hören.«

»Dann können wir fahren?«

»Bis zum Auto sind es nur ein paar Schritte.«

»Okay, gehen wir.«

***

Stefanie Kirchner fuhr einen VW Polo. Ein kleines, wendiges Auto, das auch meinen langen Beinen genügend Platz bot, als ich den Sitz zurückgeschoben hatte.

Ich hatte mich zuvor erkundigt, ob Steffi in der Lage war, zu fahren, und sie hatte zugestimmt. »Solange sich vor uns nicht der Boden öffnet, habe ich damit kein Problem.«

»Das ist okay.«

Die Fahrt ging in Richtung Bayreuth, und bald veränderte sich die Landschaft. Sie wurde hügelig.

Wir fuhren noch vor Bayreuth ab und gerieten in eine Umgebung, in der die Welt noch in Ordnung zu sein schien.

Schmucke Ortschaften, deren Häuser allesamt sehr gepflegt aussahen.

Gärten, Vorgärten, mal enge Straßen, mal breite Hügel, die sanfte Wellen bildeten, Wald, auch Grasflächen, auf denen Kühe standen, und ein hoher blauer Himmel über uns, der nichts Drohendes oder Böses an sich hatte. Ein Bilderbuch-Franken.

»Wo finden wir die Kapelle?«, fragte ich.

»Nicht in einem Ort. Sie liegt etwas außerhalb oder abseits. Man kann sagen, recht versteckt.«

»Aber Sie finden sie wieder?«

»Das hoffe ich, John. Im Allgemeinen habe ich einen guten Orientierungssinn und finde wieder dorthin, wo ich schon mal gewesen bin. Ich denke, da müssen wir uns keine Sorgen machen.«

»Sehr gut.«

Beide waren wir etwas entspannter. Zu Beginn der Fahrt hatten wir schon noch leicht unter Strom gestanden. Obwohl wir nicht darüber sprachen, drehten sich unsere Gedanken immer noch um das, was auf der Autobahn und danach passiert war. Auf einem der Rastplätze war Erde aufgebrochen, und durch den entstandenen Trichter hatte ein Dämon die Tiefe verlassen. Mit einem ähnlichen Vorgang hatten wir auch auf der Fahrt zur Kapelle gerechnet, doch dazu war es bisher nicht gekommen, und dass es jetzt, so kurz vor dem Ziel, noch passieren würde, daran glaubten wir beide nicht.

Trotzdem waren wir nicht völlig locker.

Vor uns lief die Straße auf eine kleine Ortschaft zu. Sommerblumen standen neben dem Ortsschild in einem Kübel. Durch die Aufwinde der warmen Luft ließen sich die Vögel tragen, deren Gezwitscher sich irgendwie beruhigend anhörte und den Eindruck der Idylle noch mehr verstärkte.

»Hinter dem Dorf geht es ab in die Hügel«, sagte die Polizistin. »Da steht dann die kleine Kapelle.«

»Sehr gut.«

»Sind Sie immer noch davon überzeugt, dass sie das perfekte Versteck für uns ist, John?«

Ich legte den Kopf zurück und lachte. »Nun ja, von einem Versteck kann wohl keine Rede sein. Ich habe nicht vor, mich zu verstecken. Ich will unseren Gegner vernichten, und das an einem Ort, den wir bestimmen. Verstehen Sie?«

»Klar. Allerdings stelle ich mir die Frage, ob er darauf eingehen wird.«

»Das wird er.«

»Was macht Sie so sicher, John?«

»Dämonen, oder wie immer man diese schwarzmagischen Geschöpfe auch nennt, sind verdammt eitel.«

»Was sind sie?«

»Eitel.«

»Wie das?«

Vor meiner Antwort musste ich lachen. »Denken Sie daran, Dämonen sind auch Menschen.«

»Na, Sie haben Humor.«

»Der gehört dazu. Hätte ich ihn nicht, sähe meine Welt verdammt grau und trübe aus.«

»Das kann ich nachvollziehen.«

Inzwischen hatten wir den kleinen Ort nicht nur erreicht, sondern ihn sogar durchfahren. Der Straßenbelag verschlechterte sich. Die Frostschäden des Winters waren nicht ausgebessert worden, und der Polo musste über manches Schlagloch hinwegtanzen.

Stefanie Kirchner fuhr jetzt noch langsamer. Sie sprach leise davon, dass sie nun bald rechts oder links abbiegen musste, aber an der rechten Seite befand sich eine Böschung, auf der einige Sonnenblumen wuchsen, als hätten sie sich dorthin verirrt.

»Dem Gefühl nach würde ich links fahren«, sagte ich.

»Sie haben recht.«

Hinter einer Kurve begann der Weg. Es war keine Straße mehr, die in das Gelände hineinführte, das wiederum durch Hügel gekennzeichnet wurde. Das sanft Auf und Ab gefiel mir gut, es war die richtige Umgebung, um im Sonnenschein die Seele baumeln zu lassen. Auch jetzt schien die Sonne, wenn sie mal hinter den schneeweißen Wolkenbergen erschien, und wärmte die Landschaft.

Als ich mich nach rechts beugte und in den Außenspiegel schaute, war von der Straße und dem Ort nichts mehr zu sehen, da mir ein Hügel die Sicht nahm.

Dafür tauchte vor uns die kleine Kapelle auf.

»Das ist sie!«, sagte Steffi Kirchner leise. Sie fuhr noch langsamer, damit ich Zeit bekam, sie mir genauer zu betrachten.

Sie war wirklich nicht groß und hatte auch keinen eigenen Turm, der groß und schlank in den Himmel hineinstieß. Was wir sahen, war mehr ein Türmchen mit einem spitzen Dach.

Obwohl wir noch ein wenig von unserem Ziel entfernt waren, erkannte ich das Gelände genauer, auf dem die Kirche stand. Es war tatsächlich so etwas wie ein Friedhof, denn durch das Gittertor, das die helle Mauer unterbrach, waren einige Grabsteine zu sehen.

Das Gelände befand sich nur wenige Schritte von dem schmalen Weg entfernt. In westliche Richtung stieg das Gelände zu einem Hang an, und ich erfuhr, dass er hin und wieder, wenn hier etwas los war, als Parkplatz benutzt wurde.

Wir hielten direkt vor dem Eingang an. Die beiden Augen der Scheinwerfer glotzten gegen eine Mauer aus hellen Steinen, die verschiedene Größen und Formen hatten.

»Ja, wir sind da«, sagte Steffi mit leiser Stimme.

Ich legte ihr meine Hand auf die Schulter. »Und? Wie fühlen Sie sich jetzt?«

»Nicht erleichtert, John. Eher gespannt oder angespannt. Ich werde das Gefühl nicht los, dass die Ruhe trügerisch ist. Es ist niemand zu sehen, und ich komme mir trotzdem beobachtet vor. Und wie ergeht es Ihnen?«

»Ähnlich.«

»Dann können wir fast darauf wetten, dass es zu einer Begegnung mit unserem Freund kommt.«

»Das hoffe ich. Er will etwas von uns, das hat er uns bewiesen. Ich glaube nicht daran, dass er sein Vorhaben aufgegeben hat. Typen wie er verkraften es nicht, wenn sie von Menschen direkt oder indirekt besiegt werden. Der letzte Schlag muss immer ihnen gehören. Und genau dagegen habe ich etwas.«

»Also steigen wir aus?«

»Und wie!«

Ich war als Erster draußen und genoss diese klare und wunderbare Sommerluft. Es gab keine Menschen um uns herum, und wenn wir Stimmen hörten, dann die der Vögel, die sich noch über einen Sommer freuten, der bald vorbei sein würde.

Auch Steffi war ausgestiegen. Sie ging auf mich zu. Ich sah ihren steifen Bewegungen an, dass sie sich alles andere als wohl fühlte. Zudem zuckten ihre Augen hin und her, um die Umgebung abzusuchen.

Die Kapelle hatte helle Mauern und ein dunkles Dach. Wobei das helle Mauerwerk dieses Attribut nicht mehr verdiente. Es hatte im Laufe der Zeit einen grünen, moosigen Schimmer angenommen.

Ich sah keine Fenster an der Vorderseite der Kapelle, nur eine schmale Tür, die in eine Nische hineingebaut worden war. Deshalb sprach ich Steffi auf die Fenster an.

»Sie sind sehr klein, John, und befinden sich allesamt an den Längsseiten.«

»Okay.« Ich wies auf die schmale Seitentür. »Wissen Sie, ob sie geschlossen ist?«

»Nein.«

»Okay, ich probiere es mal.«

Die schmale Tür war abgeschlossen. Es gab noch den normalen Eingang, und dort hoffte ich, mehr Glück zu haben. Ich wartete auf Stefanie Kirchner, die mit zögerlichen Schritten den Friedhof betrat, der die Kirche umgab.

Alte Grabsteine. Manche richtig dünn, die schief im Boden steckten.

Neue Gräber sah ich nicht, aber mir fiel auf, dass manche der alten Grabstätten gepflegt waren. Darauf deuteten die frischen Blumen hin, die die Gräber schmückten.

Der Friedhof war nicht groß, auch wenn sich die Gräber rund um die Kirche verteilten. An der Eingangsseite sahen die Gräber recht ordentlich aus. Doch als wir uns an der Rückfront der kleinen Kirche umschauten, da konnte man von einem ungepflegten Ort sprechen.

Hier ragten auch keine Grabsteine oder Kreuze mehr aus dem Boden.

Wenn es die Erinnerungen an die Toten gab, dann waren es kleine Grabplatten, die zumeist hinter sperrigem Gestrüpp verschwanden oder von Bodenpflanzen überwuchert waren.

Ich wartete auf meine Begleiterin, die sich mir nur zögernd näherte. Steffi kam mir ängstlich und wachsam zugleich vor. Jeden ihrer Schritte setzte sie behutsam, wobei sie das alte Laub niedertrat, das knisternd unter ihren Sohlen raschelte.

Als sie stehen blieb, deutete ich nach vorn. »Das ist ein Unterschied zur vorderen Seite.«

»Sehe ich.«

»Haben Sie eine Erklärung dafür?«

»Nicht so direkt. Ich war nur einmal hier. Allerdings haben wir da schon über diese Kapelle und den Friedhof gesprochen. Der Pfarrer hat nach der Trauung ein paar Worte dazu gesagt. Wo wir hier stehen, John, ist der Boden - wie sagte er noch? - nicht eben heilig. Er ist normal, er ist nicht geweiht, und deshalb hat man hier die Menschen begraben, die es verdient haben.«

»Was heißt das?«

»All diejenigen, die kein gottgefälliges Leben geführt haben. Die in den Augen der Kirche nicht würdig waren, um bei den normalen Gräbern ihre Ruhestätte zu finden.«

»So ist das also.«

»Angeblich sollen sich Verbrecher darunter befunden haben. Ich weiß es aber nicht. Man kann sagen, dass der kleine Friedhof hier in eine dunkle und eine helle Seite unterteilt worden ist.«

»Das hat man selten.«

»Ich weiß.«

Ein fremdes Geräusch war nicht zu hören. Wir standen allein im Schatten der Kirchenmauer, hörten hin und wieder das Summen irgendwelcher Insekten, und dann sah ich, dass über Stefanies Gesicht ein Schauer rann.

»Ist Ihnen kalt?«

»Nein, höchstens innerlich. Ich habe den Eindruck, als würde aus dem Boden eine Kälte steigen, die ich nicht beschreiben oder gar fassen kann. Sie kriecht in mein Inneres hinein. Der Teil des Friedhofs hier ist mir unheimlich geworden.«

Ich legte ihr einen Arm um die Schultern. »Dann lassen Sie uns nach vorn gehen. Außerdem würde ich gern mal einen Blick in die Kapelle werfen und hoffe, dass sie nicht verschlossen ist.«

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen. Zur Hochzeit damals war sie jedenfalls offen.«

Ich musste lachen. »Das soll wohl sein.«

Die Tür an der Längsseite war größer als die in der Nische. Sie bestand aus dickem Holz, das schon so manchen Sturm überstanden hatte und entsprechend angenagt war. Ein Schloss sahen wir ebenfalls.

Die Klinke sah blank aus. Sie hatte keine Patina angesetzt, also wurde sie hin und wieder benutzt - wie jetzt von mir. Ich drückte sie nach unten, und mein zweiter Druck galt der Tür. Mit der linken Hand übte ich ihn aus, aber ich hatte Pech.

Nur um eine winzige Kleinigkeit ließ sich die Tür bewegen. Sie kratzte über den Boden, aber sie ruckte nicht nach innen.

»Moment mal, John.«

Steffi Kirchner wusste, was sie zu tun hatte. Sie half mir, und gemeinsam schafften wir es. Die schwere Eingangstür kratzte über den Boden hinweg, aber in den Angeln hielt sie und kippte nicht aus ihrer Lage.

»Geht doch, John.«

»Und ob.«

Wir ließen die Tür los, als der Spalt breit genug für uns war. Ohne uns abgesprochen zu haben, blieben wir stehen und atmeten beide die kühle und leicht feuchte Luft ein, die uns aus dem Innern der Kapelle entgegenschlug.

Es gibt Kirchen, die können auf einen Menschen, der sie betritt, einen unheimlichen Eindruck machen, wenn sie menschenleer waren. Das empfanden wir hier ebenso. Im ersten Moment flößte sie uns kein Vertrauen ein. Wir spürten nicht den Schutz, den sie uns geben sollte.

Es mochte auch an der Düsternis liegen, die sich hier ausgebreitet hatte.

Trotz der schmalen Fenster schluckten die Schatten das Licht.

»So habe ich sie nicht in Erinnerung, John«, flüsterte Steffi.

»Wie denn?«

»Na ja, damals war sie geschmückt. Da brannten Kerzen, auch zwei Scheinwerfer. Jetzt habe ich den Eindruck, eine Gruft betreten zu haben, die von einem unheiligen Wesen besetzt ist.«

»Na ja, das glaube ich nun nicht. Aber es stimmt schon. Die Kapelle ist etwas seltsam.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter, Steffi.«

»Was ist mit diesem Dämon?«

»Ich spüre ihn nicht.«

»Würde er sich denn hier wohl fühlen? Was meinen Sie?«

»Dazu kann ich beim besten Willen nichts sagen. Es kann schon sein, aber es ist ein geweihter Ort, und Dämonen flüchten gern davor. Er erinnert sie zu sehr an ihre Niederlagen.«

»Es ist gut, dass Sie es so sehen.«

»Sie können hier warten, Steffi.«

»Und was machen Sie?«

Ich lächelte sie an, um sie zu beruhigen. »Ich werde mal einen kleinen Rundgang unternehmen.«

»Wo wollen Sie…«

»Nur durch die Kapelle hier.«

»Das ist gut.«

Alte Bänke standen quer zu dem kleinen und schmucklosen Altar, der aus einer flachen Steinplatte bestand, die auf einer ebenfalls steinernen Stütze stand. Als ich ging, knirschte es unter meinen Füßen, und ich sah neben dem Altar in der Wand ein schmales Steinbecken, in dem sich eigentlich hätte geweihtes Wasser befinden müssen. Es war wohl im Laufe der Zeit verdunstet. Nur einige Kristalle bedeckten den ovalen Boden.

Einige Kerzen standen neben der Innenwand. Sie hatten schon mal gebrannt.

Dickes Wachs war dabei an ihren Seiten nach unten gelaufen und hatte seine Spuren hinterlassen, die aus unterschiedlich großen Kugeln bestanden.

Mein Kreuz hatte mich nicht gewarnt, und so konnte ich mich ganz entspannt geben. An den Wänden entdeckte ich bei genauerem Hinschauen einige Fresken, die vor langer Zeit gemalt worden waren und die tatsächlich die Jahre überstanden hatten.

Sechs Bänke zählte ich. Sie waren sehr eng und alles andere als bequem.

Ich strich mit der Hand über das dicke Holz und spürte an der Haut die Feuchtigkeit wie einen dünnen Film.

Von der Tür her meldete sich die Polizistin. »Und? Was sagen Sie, John?«

»Alles normal.«

»Gut. Und wie lange sollen wir an diesem Ort bleiben?«

»Das weiß ich nicht.«

»Glauben Sie denn, dass dieser Dämon uns bis hierher verfolgt hat? Oder hat er Angst bekommen?«

»Das kann ich Ihnen auch nicht sagen, aber das Innere der Kapelle hier ist sauber. Ich könnte mir vorstellen, dass sie so etwas wie eine Zuflucht für uns sein könnte, wenn es hart auf hart kommt.«

»Meinen Sie?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.« Ich blieb in Steffis Nähe stehen und sah ihr an der Nasenspitze an, dass sie auf etwas wartete. Einen Vorschlag, wie es weitergehen sollte mit uns.

Dass wir stundenlang in der Kapelle warteten, hatte keinen Sinn. Sollte uns diese Bestie verfolgt haben und wollten wir sie locken, dann mussten wir den Sakralbau verlassen.

»Das Phantom ist wirklich nicht hier in der Nähe«, sagte Steffi Kirchner mit leiser Stimme.

»So ist es.«

»Dann…«, sie hob die Schultern, »… okay, dann lassen Sie uns gehen, bitte.«

Sie hatte es so eilig, dass sie sogar vor mir die Kapelle verließ. Draußen hatte sich nichts verändert. So etwas wie Schatten lagen über dem Gelände. Das war nichts Ungewöhnliches, denn am Himmel hatten sich die Wolken verdreifacht und hingen als eine gewaltige Bank zusammen, die dem Sonnenlicht die Chance nahm, zur Erde durchzudringen.

Deshalb fielen auch die Schatten auf die alten Grabsteine und Kreuze.

Sie wirkten plötzlich düster. Ihr poröses Gestein schien die Dunkelheit anzuziehen. Es wehte auch ein etwas stärkerer Wind, der die leichten Blätter vom Boden aufwirbelte und wegtrug, wobei sie raschelnd über den Boden glitten.

»Ich glaube nicht, dass dieses Gebilde oben am Himmel eine natürliche Ursache hat, John.«

»Warum glauben Sie das nicht?«

»Weil es so plötzlich gekommen ist. Nichts hat zuvor darauf hingedeutet.«

»Abrupte Wetterwechsel kommen öfter vor.«

»Ja, schon.« Stefanie Kirchner zog die Schultern hoch. »Aber in diesem Fall sehe ich es nicht so. Da bekomme ich Beklemmungen. Man - man kann keinem mehr trauen.«

Sie hatte die Vorgänge noch nicht verkraftet, das merkte ich jetzt. Der Druck war verdammt hoch, der sich plötzlich in ihr aufgebaut hatte. Ich dachte darüber nach, ob dieser Friedhof wohl die richtige Umgebung für sie war.

Vielleicht war es besser, wenn sie wieder in ihren Polo stieg und mich hier allein ließ.

Ich wollte schon mit dem Vorschlag herausrücken, als alles anders wurde.

Wir hörten das dumpfe Grollen, und es war unter unseren Füßen in der Tiefe des Friedhofs geboren…

***

Ich achtete in dieser kurzen Zeitspanne weniger auf mich als auf meine Begleiterin.

Stefanie Kirchner hatte sich in eine Steinfigur verwandelt und bewegte nicht mal ihre Augenwimpern. Der Schreck war ihr brutal in die Glieder gefahren. Beide hatten wir darauf gewartet, dass etwas geschah. Jetzt war es passiert, und es hatte die Polizistin getroffen wie ein harter Schock. Mit dieser Wende hatte sie zwar rechnen müssen, ja, wir hatten sie sogar herausgefordert, nun aber mit den Tatsachen konfrontiert zu werden war schon schlimm für sie.

Mit einem Grummeln hatte es auch bei dem LKW-Fahrer Max Schwarzer angefangen. So hatte er sich geäußert, und nun erlebten wir hier das Gleiche.

Und es war nur ein Anfang. Es würde nicht dabei bleiben. Es würde sich verstärken, davon ging ich einfach aus.

Auch Stefanie Kirchner dachte da nicht anders.

Ein tiefer Atemzug sorgte wieder für Leben in ihr, und sie fragte mit leiser Stimme: »Haben Sie das auch gehört, John?«

»Das habe ich.«

Sie warf mir einen flackernden Seitenblick zu. »Dann ist es also wahr. Es kann nur noch schlimmer werden. Er will uns. Er gibt nicht auf und hat uns gefunden.«

»Es war fast vorauszusehen.«

Die Polizistin blieb ruhig, was auf ein gutes Nervenkostüm hinwies. Sie rannte nicht weg, sie zitterte nicht, sondern strich dunkle Haarsträhnen zurück und fragte mit leiser Stimme: »Haben Sie einen Plan, was wir jetzt tun können?«

»Den habe ich nicht. Ich gebe zu, dass ich für einen Moment daran gedacht habe, Sie vom Friedhof zu schaffen. Nur würde uns das nicht viel bringen, denn dieser Dämon will nicht nur mich, sondern auch Sie. Darüber müssen Sie sich im Klaren sein.«

»Wir bleiben«, sagte sie entschlossen.

Ich nickte.

»Und wo?«, fragte sie. »Sollen wir uns in die Kapelle zurückziehen?«

»Es wäre eine Möglichkeit«, gab ich zu. »Von einem idealen Ort möchte ich dabei jedoch nicht sprechen. Ich halte unseren Gegner für stark genug, auch dieses Hindernis zu überwinden. Wir müssen einfach darauf warten, was passiert, und dann reagieren. Mehr können wir nicht tun.«

Das Grummeln unter der Erde war zunächst verstummt. Ich glaubte aber nicht daran, dass es ganz verschwunden war. Dieser verdammte Seelenfresser hatte zunächst nur andeuten wollen, dass er über uns Bescheid wusste. Dies war zudem der perfekte Ort für ein Showdown, und ich merkte, dass es mir kalt den Rücken hinabrieselte und sich in meinem Nacken eine Gänsehaut gebildet hatte.

Ich ließ meine Blicke über das Gräberfeld wandern. Zugleich kam mir ein bestimmter Gedanke. Ich dachte wieder an den Krater neben der Autobahn, in dem ein Fahrzeug hätte verschwinden können. Hier war die Erde noch geschlossen, aber wenn sie sich hier öffnen würde, dann konnte es dazu kommen, dass sie nicht nur alles verschlang, was sich auf der Oberfläche befand, sondern das Gegenteil eintreten konnte.

Was unter der Erde lag, das konnte sehr leicht auch in die Höhe geschaufelt werden, und das waren in diesem Fall nicht nur Sand und Erde, sondern auch das, was sie verbarg.

Leichen!

Tote, die unterschiedlich lange in der kalten Erde lagen. Manche noch als Skelette, andere schon völlig zu Staub zerfallen. Jedenfalls würde dieser Friedhof entweiht werden und seinen Inhalt an die Oberfläche schaffen.

Wir schauten uns an. Ich sah keine Angst im Blick der Polizistin. Sie vertraute mir. Dann erkundigte sie sich nach meinem Kreuz.

»Danke, dass Sie mich daran erinnern, Steffi.« Ich hatte es wieder in die Tasche gesteckt und nahm es nun hervor. Die leichte Wärme, die es ausstrahlte, war deutlich zu spüren.

Steffi schaute zu, wie ich es offen vor meine Brust hängte. Sie kämpfte noch mit sich und fragte mich leise: »Darf ich es noch mal anfassen?«

»Bitte.«

Sie hielt dicht vor mir an und ließ meinen Talisman durch ihre Hände gleiten. Dabei lächelte sie und flüsterte: »Ob Sie es glauben oder nicht, es tut mir gut.«

»Sehr schön.«

»Es gibt mir auch Mut. In meiner Kindheit habe ich wohl zum letzten Mal ein Kreuz angefasst. Danach war alles vergessen. Tut mir leid, dass ich so etwas sagen muss.«

»Wichtig ist, dass Sie es nicht vergessen haben.«

»Nein, das habe nicht, ich…«

Der Boden vibrierte urplötzlich. Diesmal meldete sich die andere Seite stärker, denn das leichte Schwanken war auch für uns gut zu spüren.

Steffi drehte sich von mir weg und ihr Blick glitt zu der kleinen Kapelle hin, die für sie so etwas wie eine Rettungsinsel vor dem Bösen war. Ihre Gesichtszüge waren gespannt. Die Augenlider bewegten sich zuckend, und ein erneutes Grollen ließ uns beide zusammenzucken. Es war diesmal viel lauter, und auch die Bewegungen des Bodens hatten an Stärke zugenommen.

Bevor wir starteten, schaute ich mir noch mal kurz die Kapelle an. Eine Befürchtung steckte in mir. Ich hatte Angst davor, dass das alte Gemäuer den Vibrationen nicht standhalten konnte und plötzlich zusammenbrach. Das wäre schlimm gewesen, aber ich setzte trotzdem meine Hoffnung auf diesen Hort des Glaubens. »Kommen Sie!«

Jede Sekunde, die wir länger im Freien standen, war vertane Zeit. Ich fasste Steffi am Arm und zerrte sie mit. Sie schaute dabei zurück und sah deshalb vor mir, was geschah.

Es begann mit einem Paukenschlag. Plötzlich riss der Boden nicht nur vor uns auf, die Veränderung zeigte sich auch auf dem gesamten Friedhof, und auch wir wurden davon in Mitleidenschaft gezogen.

Ich hatte einen langen Schritt nach vorn getan und sackte mit dem rechten Bein weg. Sofort löste ich meinen Griff um Steffis Arm. Ich rutschte in eine Bodenfalte hinein, ohne irgendwo Halt zu finden, und befürchtete schon, in der Tiefe zu verschwinden.

Das trat zum Glück nicht ein. Ich war nur in ein Loch gefallen, mehr in eine tiefe Mulde. Auf dem weichen Erdreich kam ich zur Ruhe, musste meine taumelnden Bewegungen mit ausgestreckten Armen ausgleichen, um so das Gleichgewicht zu halten.

Um die Polizistin sehen zu können, musste ich den Kopf heben. Sie stand rechts über mir, und ich sah, dass sie ebenfalls schwankte, denn der Boden wollte sich nicht beruhigen.

Sie streckte mir eine Hand entgegen, um mir in die Höhe zu helfen. Ihr Gesicht zeigte einen ängstlichen Ausdruck.

- »Kommen Sie, John, es ist überall so schlimm!«

Ich griff nach ihrer Hand. Es kam zu einer Berührung, und dabeiblieb es dann auch. Den Griff konnte ich nicht mehr ansetzen, denn die Polizistin kippte plötzlich nach hinten weg. Sie stieß dabei einen gellenden Schrei aus. Ich sah sie noch fallen und verspürte gleichzeitig die nächsten Erdbewegungen in meiner unmittelbaren Nähe.

Um Stefanie Kirchner konnte ich mich im Moment nicht mehr kümmern.

Hier ging es darum, dass ich mich selbst wieder so weit fing, um den Kampf gegen die noch unsichtbare Bestie aufnehmen zu können.

Wieder hörte ich das Grummeln. Diesmal noch lauter. Fast wie ein Trommeln, und es rollte auf mich zu. Gleichzeitig sorgte es dafür, dass seine Schallwellen durch den Boden rollten und ihn dabei veränderten.

In meiner unmittelbaren Nähe riss das Erdreich auf und wellte sich zugleich in die Höhe. Das Untere wurde nach oben geschaufelt, und auch das, was darin gelegen hatte.

Ich sah die ersten Leichen. Skelette, schmutzig und verschmiert. Prall gefüllte Augenhöhlen. In der Lehmmischung bewegten sich kleine Käfer und Würmer. Die bleichen Knochengestalten wurden zu Spielbällen der anderen Macht, und das geschah mit mir ebenso.

Auch ich verlor den Stand. Eine starke Kraft drückte mich nach hinten.

Ich riss die Arme hoch, aber es gab keinen Halt für mich. Ich drehte mich, bewegte die Beine, fiel trotzdem nach hinten und hörte, als ich zurückkippte, unter mir das Knacken.

Ich war auf einen Knöchernen gefallen. Auf eine Gestalt, die dem Druck nichts hatte entgegensetzen können. So war die Leiche unter meinem Gewicht zerbrochen.

Meine Augen hielt ich weit offen. Ich wollte genau sehen, wo ich gelandet war und hatte den Eindruck, in einem breiten Graben oder einer Furche zu liegen.

Es war kein Trichter entstanden, der mich geschluckt hätte. Diese Szene war nicht mit der zu vergleichen, die ich an der Autobahn erlebt hatte. Mit großer Mühe schaffte ich es, mich wieder aus der Rückenlage zu befreien. Dabei musste ich mich abstützen und berührte dabei zwangsläufig mit meinen Händen das blanke Gebein.

Die Erde schaukelte. Das kam mir zumindest so vor. Nur befand ich mich nicht auf dem Wasser, und es waren auch keine echten Wellen, die mich überschwemmten. Eigentlich überbrandete mich nichts, denn meine Sicht war weiterhin frei, wenn auch etwas eingeschränkt, weil sich die Erdwände vor mir auftürmten.

Der Boden zitterte. Er schwankte. Ich hatte mich aufraffen können, und es gelang mir, breitbeinig stehen zu bleiben. Der alte Friedhof befand sich in einem regelrechten Aufruhr. Nichts war mehr wie sonst, und um mich herum sah ich zahlreiche Knochen. Nur keine Särge, die waren im Laufe der Zeit längst verrottet.

Plötzlich trat eine Phase der Ruhe ein. Ich wurde davon kalt erwischt und begriff erst Sekunden später, dass der alte Friedhof nicht mehr arbeitete und der Untergrund ruhig geworden war.

War es vorbei? Oder erlebte ich eher so etwas wie die berühmte Ruhe vor dem großen Sturm?

Die Pause nutzte ich nicht zu einer Kletterpartie. Das ließen meine Gedanken nicht zu. Sie machten sich selbstständig. Sie waren aus der Situation heraus geboren, und sie beschäftigten sich automatisch mit Stefanie Kirchner.

Von ihr hatte ich nach dem Aufbrechen der Erde weder etwas gehört noch gesehen.

Auch jetzt entdeckte ich sie nicht, denn ich befand mich noch immer in dieser tiefen Mulde und war umgeben von Gebeinen und schmutzigen Totenschädeln.

Ich selbst sah aus, als wäre ich ebenfalls aus der Erde geklettert. Völlig verdreckt. Die lehmige Erde klebte sogar in meinen Haaren und auch im Gesicht.

Nur das Kreuz strahlte einen matten Glanz ab, was mir irgendwie das Gefühl gab, dass ich nichts zu befürchten hatte. Noch war ich da, und ich würde den Kampf niemals verloren geben.

Zunächst mal musste ich aus dem verdammten Loch klettern, das hieß, diesen lehmigen und auch rutschigen Hang hoch, der mir nur wenig Halt bieten würde.

Breitbeinig bewegte ich mich nach vorn, um das Schwanken auf dem weichen Boden auszugleichen. Der Hang war schnell erreicht.

Sofort fing ich mit der Kletterei an. Ich hoffte, es beim ersten Anlauf zu schaffen. Was mich an der Oberfläche erwartete, wusste ich nicht. Nur nicht eine Leiche finden. Keine tote Stefanie Kirchner, darum betete ich.

Ich krallte mich fest. Verdammt, die Erde gab nach, aber meine Finger waren wie Haken, und ich dachte nicht daran, aufzugeben.

Ich packte es, weil ich auch meine Knie in die weiche Erde drückte und so mehr Sicherheit bekam. Dann war ich oben. Ich schaute über den Hang hinweg. Ich hatte nicht vergessen, wo ich mich befand, und sah die Kapelle vor mir. Ich stemmte mich weiter hoch, rutschte auf dem Bauch über den Rand hinweg - und vermisste Stefanie Kirchner.

Das traf mich im ersten Moment hart. Es war eine schwere Enttäuschung, aber ich sah sie weder an der offenen Kirchentür stehen noch irgendwo sonst.

War sie überhaupt noch auf dem Gelände, oder hatte es dieser Dämon geschafft, sie in seine Gewalt zu bekommen?

Mir fielen wieder die schweren Kreuze und Grabsteine auf. Einige standen schief im zerwühlten Boden. Andere waren umgekippt, und ich war froh darüber, von keinem dieser Steine getroffen worden zu sein.

Die bleichen Hinterlassenschaften auf der dunklen Friedhofserde waren neu. Knochen, die lange in der Tiefe gelegen hatten.

Ich kroch noch ein Stück vor. Erst dann wollte ich mich aufrichten und richtig nach meiner Begleiterin Ausschau halten. Vielleicht hatte sie auch die Chance genutzt, die Flucht zu ergreifen, um irgendwo ein Versteck zu finden. Das wäre nicht schlecht gewesen.

Bei diesem Gedanken erhob ich mich. Nichts lief normal. Auf dem weichen Boden sackte ich wieder weg, aber ich riss mich zusammen, stolperte wieder und erreichte schließlich einen halb umgekippten Grabstein, auf dem ich mich abstützen konnte.

Die Erde vibrierte nicht mehr, der Grabstein sackte auch nicht weg, und ich hatte von hier aus einen recht guten Überblick.

Nur im Rücken hatte ich keine Augen.

Genau das rächte sich. Ich hörte die Gefahr. Es war ein Flattern oder Rauschen in meinem Rücken.

Der Schlag mächtiger Schwingen, und sofort wurde mir klar, wer mich da angreifen wollte.

Neben dem Grabstein stehend fuhr ich herum.

Nur halb, denn etwas traf mich seitlich am Kopf. Es war, als hätte man mir das Licht ausgeknipst, wobei noch letzte Funken entstanden, die wie Sterne aufsprühten und Sekunden später von einer tiefen Dunkelheit verschluckt wurden.

Dass ich mich beim Fallen drehte, merkte ich nicht mehr. Ich hörte auch nicht das laute, gallige Lachen.

Auf dem Rücken blieb ich liegen und nahm gar nichts mehr wahr…

***

Plötzlich bewegte sich der Untergrund des Friedhofs. Er war zu einem Meer geworden, dessen Wellen Täler und Hügel bildeten und keinen Halt mehr boten.

Stefanie Kirchner wusste, dass sie nun schnell sein musste, sehr schnell sogar. Sie durfte keine Sekunde länger zögern, wenn sie nicht von der Erde verschlungen werden wollte.

Der Trichter neben der Autobahn stand ihr noch deutlich vor Augen, und es gab für sie nur eine Rettung: So schnell wie es ging, rannte sie auf die kleine Kapelle zu.

Sie schaute dabei auch nicht zurück. Sie dachte nicht mehr an John Sinclair, in Situationen wie dieser war sich jeder selbst der Nächste. Es ging hier ums nackte Leben. Sie glaubte, von ihrem eigenen keuchenden Atem angetrieben zu werden. Der weiche Boden bot ihr nur wenig Trittsicherheit. Sie musste Grabsteinen ausweichen, aber die offene Tür der Kapelle war bald erreicht, und sie warf sich förmlich in das düstere Gotteshaus hinein, wo sie mit ihren lehmigen Sohlen ausrutschte und bis gegen die letzte Bankreihe fiel und dabei hart auf eine Sitzfläche prallte.

Ich habe es geschafft!, war ihr erster Gedanke, auch wenn sie keuchend auf der harten Holzbänk lag und dabei Schmerzen in ihrem Leib spürte.

Die Polizistin wusste auch, dass sie sich nicht lange ausruhen konnte.

Sie richtete sich auf. An ihre Schmerzen dachte sie nicht mehr. Das Wissen um die tödliche Gefahr hatte ihren Adrenalinspiegel hochschnellen lassen. Sie war angespannt wie bei einem lebensgefährlichen Einsatz.

Sie drehte sich um.

Durch die offene Tür schaute sie auf das Gräberfeld. Nichts war mehr auf dem Friedhof wie sonst. Aufgewühlte Erde, halb umgekippte Grabsteine, schief stehende Kreuze, und auf dem dunklen Boden sah sie überall etwas hell schimmern, was sie bei ihrer Ankunft nicht gesehen hatte.

»Knochen«, flüsterte sie. »Verdammt noch mal, das sind die Knochen der alten Leichen!«

Ihr Herz schlug rasend. Sie hatte den Eindruck, als wäre ihre Brust von einer zähen Masse umgeben, gegen die das Herz anzukämpfen hatte.

War sie allein?

Steffi fand keine Antwort. Zwar schaute sie durch die offene Tür, aber sie überblickte nur einen kleinen Bereich des Friedhofs, und von John Sinclair sah sie keine Spur.

Ihre Gedanken wanderten weiter. John verbannte sie aus ihren Überlegungen.

Dieser Friedhof hatte sich nicht grundlos verändert. Jemand war dafür verantwortlich. Es war dieses höllische Phantom, das sie jagten und hier noch nicht zu Gesicht bekommen hatten. Aber es war da. Es hatte seine Zeichen gesetzt, um die Menschen erkennen zu lassen, wie gering ihre Chancen waren.

Die kleine Kapelle war bis auf sie leer. Aus ihr drohte ihr keinerlei Gefahr.

Wenn sich jemand auf ihre Fährte gesetzt hatte, dann war das außerhalb der Mauern geschehen, und um das bestätigt zu bekommen, musste sie nach draußen.

Stefanie Kirchner fürchtete sich davor. Sie dachte daran, dass sie in ein offenes Messer rennen könnte, wenn sie die Kapelle verließ. Und so schlich sie erst einmal zur Tür, um einen besseren Blick nach draußen zu haben.

Leer!

Steffi wollte es nicht glauben. Sie sah keinen John Sinclair, auf den sie gehofft hatte. Jetzt überfiel sie die Angst, dass der Mann aus London von der Erde verschluckt worden sein könnte.

Und der Dämon?

Auch er war nicht zu sehen. Wahrscheinlich lauerte er im Hintergrund.

Stefanie Kirchner wusste nicht, was sie unternehmen sollte. Sie fühlte sich so allein. Sie dachte an Flucht. Ihr Polo stand nicht weit entfernt, doch um ihn zu erreichen, hätte sie über den Friedhof laufen müssen, und das gefiel ihr nicht. Sie wusste nicht, was dort noch alles lauerte.

So blieb sie erst mal stehen. Sicher fühlte sich die Frau nicht, aber was dann geschah, warf ihr Pläne völlig über den Haufen.

Nicht weit von ihr entfernt geriet die Erde in Bewegung. Für einen Moment konnte sie in eine Mulde schauen, aus der sich zwei Hände schoben, denen ein Kopf folgte.

Nein, das war keine Leiche, die noch irgendwie lebte und somit alle Naturgesetze auf den Kopf stellte. Dort kroch ein Mann hervor, und es war der, auf den sie hoffte.

John Sinclair war die Flucht ebenso gelungen wie ihr. Er war in diesem weichen Boden eingesackt und kämpfte sich jetzt wieder hoch.

Steffi sah den Dreck auf seinem Gesicht. Sinclair wirkte wie beschmiert.

Er richtete den Blick nach vorn, aber die Frau in der offenen Tür sah er nicht. Bäuchlings schob er sich vor. Dann erreichte er eine Stelle, an der er sich aufrichten wollte.

Steffi, die ihn weiterhin beobachtete, entdeckte keine Verletzungen an seinem Körper, und das gab ihr wieder Mut.

Sinclair richtete sich auf.

Steffi stand schon auf dem Sprung, um die Kapelle zu verlassen, als alles anders kam.

Sie hörte das Brausen in der Luft. Es war für sie ein fremdes und zugleich bekanntes Geräusch, vor dem sie sich fürchtete. Sie zog sich etwas tiefer in die Kapelle zurück, ohne jedoch ihren Blick von der Tür zu nehmen.

Dann sah sie es und erstickte beinahe an ihrem Schreck.

Der Dämon war da.

Wie ein dunkles Gespenst tauchte er auf, und das in Sinclairs Rücken.

Der hatte etwas gehört. Er warf sich herum und schaffte nur eine halbe Drehung.

Ein Schlag erwischte seinen Kopf!

Stefanie Kirchner sah alles überdeutlich. Für einen Moment hielt sich der Körper des Engländers noch in der aufrechten Sitzhaltung. Dann kippte er zur Seite, drehte sich dabei und blieb auf dem Rücken liegen, wobei das silberne Kreuz auf seiner Brust blass schimmerte.

Die nächsten Sekunden durchlebte die Frau wie in Trance. Sie rechnete damit, dass Sinclair getötet wurde. Etwas anderes konnte dieser verdammte Dämon nicht vorhaben, und sie wollte sich tiefer in den Schutz der Kapelle zurückziehen, was sie jedoch nicht schaffte. Wie angeklebt blieb sie auf der Stelle und schaute zu, was geschah.

Die dunkle Gestalt mit den gewaltigen Schwingen überflog den reglosen Körper mehrmals, aber sie traf keinerlei Anstalten, ihm etwas anzutun.

Den Blick hielt sie starr nach unten gerichtet. Aus dem offenen Mund in dem bleichen Gesicht zischten wütende Schreie, als sollten sie dafür sorgen, dass der Mann geweckt wurde.

Es passierte nicht, und als der Dämon in die Höhe stieg, da rechnete Stefanie damit, dass er sich jetzt um sie kümmern würde.

Aber er flog davon. Schnell war er den Blicken der Frau entschwunden.

Sie konnte es nicht glauben. Wie zu Eis erstarrt stand sie an der Tür der Kapelle und blickte ins Freie. Es gab den Friedhof, es gab die aufgewühlte Erde, es gab auch John Sinclair, aber es gab nicht mehr dieses HöllenPhantom, die Gestalt, die den Menschen ihre Seelen raubte, um sie zu leblosen Hüllen zu machen.

Das war es - oder nicht?

Stefanie konnte sich darauf keine Antwort geben. Es war alles so verkehrt. Die Welt war hier auf den Kopf gestellt worden.

Sie hatte weiche Knie bekommen und musste sich an der Wand abstützen. Sie fühlte sich leer, und sie wusste nicht, wie lange sie in dieser Pose verharrt hatte, als ihr ein bestimmter Gedanke durch den Kopf schoss, der sie einfach nicht loslassen wollte.

Wo steckte die fliegende Bestie?

Sie sah sie nicht mehr. Sie traute sich einen Schritt vor, um mehr sehen zu können. Mit schnellen Blicken suchte sie den Himmel ab, so gut es ihr bei den dichten Wolken möglich war.

Auch da sah sie nichts!

Und einen Augenblick später setzte sie ihren Gedanken in die Tat um.

Der Weg zu John Sinclair war frei. Sie verließ ihre relative Sicherheit, und was dann geschah, wurde zwar von ihrem eigenen Willen diktiert, aber sie kam sich vor, als befände sie sich in einem Traum, der wie ein böses Omen nicht enden wollte.

So schnell es der weiche Boden zuließ, rannte sie auf den Engländer zu.

Sie schwankte. Aus der weichen Erde schienen zahlreiche Hände zu zucken, die sie zurückhalten oder in die Tiefe ziehen wollten.

Sie kämpfte dagegen an. Sie gab nicht auf. Sie warf sich nach vorn. Sie keuchte, sie riss ihre Füße immer wieder aus dem weichen Erdreich.

Sie wusste auch nicht, wie viel Zeit verging, aber sie fiel schließlich neben Sinclair auf die Knie.

Sie sah kein Blut an seinem Kopf. Nur eine Beule an der rechten Stirnseite.

Und sie starrte auf das Kreuz. Es war seine Hoffnung, und auch Steffi setzte darauf.

Sie wollte den Mann nicht hier liegen lassen. Wenn, dann sollten sie gemeinsam kämpfen oder untergehen.

Auch jetzt handelte sie automatisch. Sie zerrte den Mann an den Schultern hoch. Dabei beließ sie es nicht. Sie wollte ihn in Deckung schaffen und schleifte ihn auf den Eingang der rettenden Kapelle zu.

Dabei betete sie, dass der verdammte Dämon sie nicht angriff.

Sie hatte Erfahrung mit der Rettung von Menschen. Zweimal hatte sie schon welche aus einer Feuerhölle gezogen, und sie war jetzt froh über ihre gute Kondition.

Sie hatte sich bei der Polizei keinem Training verschlossen, und diese gute Form war in diesen Augenblicken überlebenswichtig.

Sie schaute auch nicht zum Himmel. Keine Sekunde lang wollte sie sich ablenken lassen. Es kam nur darauf an, die Kapelle zu erreichen, um Sinclair dorthin in Deckung zu bringen.

Sinclair war noch immer bewusstlos. Durch die Unebenheiten des Bodens pendelte sein Kopf hin und her.

Dann war es geschafft. Sie schleifte den Körper durch den Eingang der Kapelle und war froh, wieder harten Boden unter den Füßen zu haben.

Von einem Verfolger bemerkte sie auch jetzt nichts.

Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Sie hoffte plötzlich, dass diese verdammte Bestie aufgegeben hatte, aber das war wohl nur ein Wunschtraum.

Jemand wie das Phantom der Hölle gab nicht auf.

Zwischen dem Altar und der ersten Bankreihe legte sie Sinclair zu Boden. Sie wollte noch etwas tun, aber das war in ihrem Zustand nicht zu schaffen. Sie musste sich erst erholen, taumelte zurück und ließ sich schwer atmend auf der Altarplatte nieder.

Erst jetzt erwischten sie die Folgen der Anstrengung. Sie merkte, dass ihr gesamter Körper zitterte. Das fing bei den Füßen an und hörte erst in den Schultern auf. Sie fühlte sich matt und ausgelaugt, die Arme schmerzten, aber sie hatte es geschafft, und das verschaffte ihr ein Glücksgefühl.

Auch ihr Blick klärte sich. Nichts mehr trieb vor ihren Augen hin und her, keine Schatten, die auf eine Anstrengung zurückzuführen waren. Ihr Atem hatte sich wieder beruhigt, und sie war in der Lage, nachzudenken.

Immer wenn sie einen Blick auf den starren Körper des Engländers warf, sah sie das Kreuz.

Es lag jetzt nicht mehr auf seiner Brust. Es war durch den Transport zur Seite gerutscht und berührte in Schulterhöhe den Boden.

Stefanie Kirchner wusste, dass dieses Kreuz eine mächtige Waffe war.

Und das nicht nur in den Händen seines Besitzers, es würde auch ihr die Kraft geben, die sie befähigen würde, sich der Hölle zu stellen.

Deshalb setzte sie die Idee, die ihr kam, augenblicklich in die Tat um. Sie stieß sich vom Rand der Altarplatte ab und ging auf Sinclair zur. Dabei zitterten ihre Knie, und manchmal hatte sie das Gefühl, ins Leere zu treten.

Ein schneller Blick zur offenen Tür. Es war nichts von diesem verdammten Dämon zu sehen. Ihr fiel ein, dass sie die Tür schließen sollte, auch wenn das keine hundertprozentige Sicherheit garantierte, aber besser war es auf alle Fälle.

Zuvor kümmerte sie sich um das Kreuz. Die Kette hing um Sinclairs Hals. Sie hob seinen Kopf mit der linken Hand im Nacken an und streifte die Kette vorsichtig über den Kopf.

Und sie hörte das Stöhnen.

Nicht sie hatte den Laut abgegeben, sondern Sinclair. Sein Mund stand auch weiterhin etwas offen, und Steffi überlegte, ob sie den Mann ansprechen sollte. Vielleicht ein paar leichte Schläge gegen die Wangen, um ihn auf diese Art und Weise ins Bewusstsein zurückzuholen.

Nein, das war jetzt nicht wichtig. Es gab etwas anderes zu tun, und damit war wieder die Tür gemeint. Sie wollte es ihrem Gegner nicht zu leicht machen.

Stefanie lief hin. Die Tür war schwer, das kannte sie schon. Sie war auch schwer zu schließen, und die Frau musste sich dagegen stemmen, um sie zuzudrücken.

Es klappte, aber dann hielt sie inne.

Wie von Geisterfingern gezwungen, lösten sich ihre Hände von der Tür.

Sie hatte einen kurzen Blick nach draußen werfen können, mehr zufällig, als gewollt. Zudem hatte ihr eigenes Keuchen andere Geräusche übertönt, und so hatte sie es nicht gehört.

Es war durch die Luft geflogen, hatte dabei den toten Winkel ausgenutzt und war dicht vor dem Eingang gelandet.

Von einem Moment zum anderen hatte sich alles verändert!

***

Stefanie Kirchner stand da und fühlte sich, als hätte sie ein Tiefschlag erwischt.

Es war ein Anblick, den sie zwar erwartet hatte, der sie aber trotzdem lähmte. Alles war so plötzlich gekommen. Vom Himmel in die Hölle, die einen ihrer Vertreter geschickt hatte.

Die Gestalt kam ihr übergroß vor. Dieses helle Gesicht, das einen bläulichen Schimmer enthielt. Derbreite Mund, die kalten Augen, alles sah menschlich aus, aber Stefanie wusste, dass sie gegen eine äußere Fassade schaute. Innerlich war die Gestalt verrottet. Sie war nur Abfall, Gewürm, etwas Widerliches und Bösartiges, nicht mehr. Eine Existenz, aber kein Leben. Von der Hölle produziert und freigelassen, um den Menschen die Seelen zu rauben, damit sie zu Robotern des Bösen wurden.

Ja, sie hatte damit rechnen müssen, doch jetzt fühlte Stefanie Kirchner nur die Starre in sich. Sie glaubte nicht daran, dass sie dieses übermächtige Wesen besiegen konnte, obwohl es ihr noch nichts angetan hatte.

Der Dämon war erschienen, um sie zu einer Marionette der Hölle zu machen. Sie wunderte sich selbst darüber, welche Gedanken durch ihren Kopf schössen, und ohne dass sie es merkte, ging sie einige Schritte zurück, was auch der Ankömmling bemerkte und ein erstes Lachen ausstieß, bevor er etwas sagte.

»Es wird dir nichts bringen!«

Seine Stimme hörte sich zwar menschlich an, aber sie kam der Polizistin verfremdet vor. Als hätte diese Bestie mit einem Kehlkopfmikrofon gesprochen.

Sie ging trotzdem weiter. Sie wollte etwas tun und ihrem Feind zeigen, dass er keine Macht über sie hatte. Dabei schlug sie die Richtung nach rechts ein, sodass sie sich dem Altar näherte und dabei weg von John Sinclair ging.

»Nichts kann dich schützen. Auch diese Kapelle nicht.« Der Dämon lachte. »Was ist ein so lächerlicher Bau schon gegen die Macht der Hölle? Nichts ist er. Gar nichts. Er ist wehrlos, wie du als Mensch es bist, das verspreche ich dir.«

Sein Platz vor der Tür gefiel ihm nicht mehr. Er wollte in die Kapelle hinein, er wollte alles besitzen. Die Kapelle und die sich darin befindliche Frau sollten ihm, dem Verdammten, gehören.

Stefanie spürte sich selbst wieder. Der erste Schock war vorbei. Das Blut stieg ihr in den Kopf, und es war ihr egal, ob sie rot wurde oder nicht.

Beide Arme hingen abgewinkelt vom Körper. Die Finger der linken Hand waren ausgestreckt, die der rechten waren zu einer lockeren Faust geballt, und das machte durchaus Sinn, denn in dieser Hand hielt sie das Kreuz verborgen.

Es war für sie die einzige Waffe, die ihr gegen ein Wesen wie diesen Dämon helfen konnte. Das hoffte sie.

Der Dämon ließ sie weitergehen, bis sie den Altar erreicht hatte und der Rand der Platte gegen ihre Oberschenkel stieß. Der leichte Druck reichte aus, um sie am Weitergehen zu hindern. Sie wollte es auch nicht. Steffi wollte es hier in der Kapelle entscheiden und setzte inständig darauf, dass sie überleben würde.

Der Dämon hatte von draußen zu ihr gesprochen. In den folgenden Minuten veränderte sich nichts. Der Dämon nahm sich Zeit. Aus seinen dunklen, kalten Augen schaute er in die Kapelle hinein und registrierte, dass sein Feind bewegungslos auf dem Boden lag.

Auch ihn würde er sich vornehmen. Er würde sich zwei Seelen holen. Es würde für ihn ein Festtag werden. Seelen, die er zwei Menschen entreißen und mit in seine Vorhölle nehmen würde, die durch diese menschlichen Attribute immer stärker werden würde, sodass er sich bald so etwas wie eine zweite Hölle aufbauen konnte.

»Ich habe mich vom Teufel abgewandt und führe meine eigene Existenz«, flüsterte er Stefanie zu, als müsste er ihr etwas erklären. »Ich war mal ein Diener wie viele andere, aber jetzt bin ich derjenige, der seine Macht immer mehr vergrößert. Ich habe meinen Schlund verlassen, um den Menschen zu zeigen, wie wenig Chancen sie haben, gegen mich anzukommen. Ich habe mir meine Macht zurückgeholt, die man mir vor langer Zeit genommen hat, als der große Kampf verloren ging und die Revolution der Engel fehlschlug. Nichts ist vergessen, gar nichts. Auch die Zeit hat meine Wunden nicht heilen können. Ich habe meine Chance ergriffen und bin aus der Tiefe der Erde gekommen, um euren Sagen und Legenden über die Hölle eine weitere hinzuzufügen.«

Stefanie Kirchner hatte jedes Wort verstanden, nur den Sinn hatte sie nicht richtig begriffen. Sie wusste ja nicht viel vom ersten Kampf des Engels Luzifer, der gottgleich hatte werden wollen und dann in den Abgrund gestürzt worden war. Das alles war in einer tiefen Vergangenheit begraben und abgetaucht in ein Dunkel, das nie von einem Lichtstrahl erhellt wurde.

Der Dämon schaute sich in der Kapelle um. Eine Gestalt ohne Kleidung, ein Körper, der aus einer schwarzblauen Masse bestand. Sie fühlte sich als der große Sieger.

»Ich hasse Orte wie diesen«, erklärte er. »So wie ich den Friedhof umgegraben habe, so werde ich auch diese Kapelle zerstören und mich daran ergötzen, wenn sie in sich zusammenfällt.«

Stefanie wusste nicht, woher sie den Mut nahm, ihm zu antworten.

In ihrem Innern war etwas aufgebrochen. Plötzlich war ihr Mut wieder da und hatte die Angst verjagt. In ihrem Kopf rauschte es. Die Gedanken wirbelten durcheinander, und sie sah plötzlich wieder klar.

Sie spürte die Wärme des Metalls in ihrer rechten Faust, und genau das ließ bei ihr die Hoffnung aufblühen.

»Nein!«, sagte sie mit einer kratzigen Stimme. »Nein, ich werde nicht klein beigeben. Ich bin ein Mensch, ich bin ein Geschöpf Gottes und nicht eines aus der Hölle. Ich weiß, dass du hier auf der Erde und bei den Menschen nichts zu suchen hast, und ich habe mir vorgenommen, dich zu stoppen.«

»Ach ja?«

»Verlass dich darauf!«

»Wie willst du das schaffen?«

»So!« Sie schrie ihm dieses eine Wort ins Gesicht. Noch in derselben Sekunde handelte sie.

Stefanie riss den rechten Arm hoch. Ihre Hand bildete keine Faust mehr, und sie streckte dem Dämon das geweihte Kreuz entgegen…

***

Der Seelenfänger rührte sich nicht!

Sekunden verrannen, ohne dass er etwas tat, und auch Stefanie handelte nicht. Sie fühlte sich besser. Sie merkte, dass dieses wunderbare Kreuz eine Kraft ausströmte, die auch ihren Körper ergriff.

Das Kreuz gab ihr den nötigen Mut, den man brauchte, um eine derartige Gestalt in Schach zu halten.

Es musste heraus. Sie konnte es nicht für sich behalten. Sie wäre sonst erstickt, und sie schrie den Dämon an.

»Du wirst es nicht schaffen! Du wirst nicht über diese Hürde springen können, das schwöre ich dir! Dein Geist wird auch nicht in meinen Körper eindringen können, denn ich besitze den besten Schutz, den man sich nur denken kann.«

Der Dämon gab ihr keine Antwort. Es dauerte eine Weile, dann wehte ein Lachen aus seinem Maul, das durch die Kapelle hallte und sich an den Wänden als Echos brach.

Stefanie war innerlich nicht gefestigt genug. Das Gelächter machte ihr schon zu schaffen. Sie fragte sich, woher dieser Dämon nur seine Sicherheit nahm, und sie atmete auf, als das verdammte Lachen endlich verklang. Auf dem Gesicht der Gestalt zeigte sich jetzt ein noch böserer Ausdruck. Der Mund bewegte sich wieder leicht abgehackt, als der Seelenfänger anfing zu sprechen.

»Du unterschätzt mich. Ja, du kennst mich nicht. Ich finde es lächerlich, was du da versuchst. Ich weiß, dass ich das Kreuz hasse, aber da bin ich nicht der Einzige. Ich sage dir nur, dass es dir bald nichts mehr nützt, das kannst du mir glauben.«

»Hau ab!«, schrie sie ihn an. »Hau endlich ab! Lass mich in Ruhe, verdammt noch mal!«

»Ja, das werde ich auch!«

Die Antwort überraschte Steffi. Sie konnte sie kaum glauben und musste ein paar Mal Luft holen, bevor es ihr gelang, eine Frage zu stellen. »Du du - gehst?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Was ist dann mit dir?«

»Das!«, schrie er und verwandelte sich im nächsten Augenblick in ein wirbelndes Wesen, das nur ein Ziel kannte - den bewusstlosen John Sinclair…

***

Da waren Stimmen, die an meine Ohren drangen. Ich wusste nicht, woher sie kamen, und ich fand nicht heraus, wer sprach. Aber sie waren vorhanden und sie brachten mich aus den Tiefen meiner Bewusstlosigkeit langsam wieder zurück in die Normalität, in der auch meine Gedanken wieder anfingen zu arbeiten. Was mit einer Erinnerung an den Moment begann, in dem mir das Bewusstsein geraubt worden war.

Ich war rücklings angegriffen worden und hatte einen Schlag gegen den Kopf erhalten, der mich ausgeschaltet hatte.

Jetzt war ich wieder da. Noch nicht fit, ich hatte noch zu kämpfen, aber mein Zustand verbesserte sich zusehends, und auch meine Sinne wurden geschärft und arbeiteten wieder normal.

An die Vergangenheit wollte ich nicht denken. Die Musik spielte in der Gegenwart, und darauf musste ich mich konzentrieren. Nur war es eben keine Musik, ich hörte die Stimmen, die mit fortlaufender Zeit immer deutlicher wurden.

Eine Frau sprach.

Ich erkannte die Stimme nicht und dachte auch nicht über sie nach, weil mich die zweite Stimme zu stark ablenkte.

Sie klang irgendwie künstlich, und ich fand nicht heraus, ob sie einem Mann oder einer Frau zuzurechnen war.

Was war los?

Ich lag auf einem harten und kalten Boden. Das hatte ich mittlerweile festgestellt. Mein Mund war trocken, ich konnte kaum sprechen, und in meinem Hals saß ein dicker Kloß.

Ich öffnete die Augen.

Nicht ruckartig oder hastig, sondern sehr betulich, denn ich wollte mich durch keine Bewegung verraten.

Ein erster Blick.

Ich lag günstig. Ich sah das Wichtige. Zwei Personen.

Die junge Frau und der Dämon!

Sie standen sich nicht wie zwei Duellanten gegenüber, aber sie waren Feinde, denn Stefanie Kirchner, die sich am Altar aufhielt, hatte sich gegen einen Angriff gewappnet. Ich sah mein Kreuz in ihrer Hand. Damit hielt sie den teuflischen Seelenfänger in Schach.

Ich bewunderte ihren Mut. Ich selbst fühlte mich einfach noch zu schwach, um effektiv eingreifen zu können. Deshalb blieb ich reglos liegen. So sorgte ich dafür, dass keiner der beiden merkte, was mit mir los war.

Und ich hörte zu.

Es war kein Gespräch, dessen Verlauf mir gefallen konnte. Letztendlich ging es um den Sieg eines Dämons, der sich von der Hölle gelöst hatte und seinen eigenen Weg gegangen war.

Er wollte den Sieg. Er wollte Seelen, und Steffi setzte auf das Kreuz. Ich drückte ihr die Daumen, dass sie das Richtige tat, aber ich durfte auch unseren Gegner nicht unterschätzen, der Steffi zwar nicht angriff, sich ansonsten aber recht gelassen, wenn nicht sogar siegessicher zeigte, was mir nicht gefiel. Ich hatte viele Erfahrungen mit den Schwarzblütern sammeln können und wusste, dass sie so leicht nicht aufgaben und meist noch letzte Trümpfe in den Händen hielten.

Und er gab nicht auf.

Das Gespräch nahm einen Verlauf, der mir gar nicht gefiel. Keine Angst vor dem Kreuz. Dafür holte der Dämon seinen Joker hervor, und das war leider ich selbst.

Ich sah alles, weil ich mich auf ihn konzentrierte, und ich sah, wie er sich auf mich stürzte und sich zugleich in ein schattenhaftes Wesen verwandelte.

Plötzlich sah ich nur ihn über mir. Der Gedanke an den Hausmeister schoss mit durch den Kopf, der durch ein Eintauchen des Dämons in seinen Körper seelenlos geworden war.

Das gleiche Schicksal sollte mir widerfahren, und ich spürte den Blick einer geballten Kälte auf mir, die auch in meinen Körper eindringen wollte.

»Wirf das Kreuz weg, sonst hole ich mir seine Seele!«

***

Der Satz war ein Schrei. Ein Befehl wie ein Hammerschlag, und Stefanie Kirchner wünschte sich plötzlich weit weg.

Es war eine irreale Situation, mit der Sie selbst in ihren wildesten Albträumen nicht gerechnet hätte. Aber sie erlebte die Realität, und es gab keine Chance für die Frau, ihr zu entkommen.

Sie musste sich stellen, und sie sah ein, dass ihre Chancen sehr tief gesunken waren. Wenn sie das Kreuz aus der Hand gab, war John Sinclair dann gerettet?

Sie konnte und durfte dem verfluchten Dämon nicht trauen, doch welche Möglichkeiten blieben ihr, das Steuer noch herumzureißen?

»Wirf es weg!«, röhrte die Stimme. »Wirf es endlich weg! Ich warte nicht mehr lange…«

Stefanie spürte plötzlich etwas anderes in sich. Da wuchs ein starker Wille in ihr. Sie dachte auch an einige gefährliche Polizeieinsätze, die sie durchgemacht hatte, und dass man ihr stets eingeschärft hatte, cool zu bleiben und die Karten bis zum letzten Joker auszureizen.

Das tat sie hier ebenfalls.

»Wer sagt mir, dass jemand wie du auch Wort hält? Du kannst viel versprechen, aber einhalten…«

»Das Risiko musst du schon eingehen.«

»Ich will Sicherheiten.«

»Ich bin die Sicherheit!«

»Nein, das ist…«

»Dann werde ich dich zwingen. Du wirst sehen, wie dein Freund seine Seele verliert und dabei in meine…«

»Tu es nicht, Steffi!«, sagte ich…

***

Ja, ich hatte die Worte gesprochen, aber ich wusste nicht, ob sie laut genug gewesen waren. Sie waren es!

Steffi Kirchner bewegte sich nicht mehr. Sie hielt die Augen weit offen.

Der Dämon war für sie uninteressant geworden. Jetzt starrte sie nur mich an, und ich gab den Blick zurück, wobei ich mich nicht mehr um denjenigen kümmerte, der meinen Körper übernehmen wollte. Es gab nur noch eine Chance, nur eine Reaktion, und die konnte nicht von Steffi Kirchner kommen. Nur vor mir.

Ich rief die Formel, und ich rief sie laut genug, was für mich eine große Anstrengung war.

»Terra pestem teneto - salus hic maneto…«

Und das »Wunder« geschah!

***

Nicht bei mir, sondern bei Stefanie Kirchner, die selbst auch nichts tun konnte, denn die Formel hatte einzig und allein dem Kreuz gegolten, das nun zeigte, welch eine Kraft in ihm steckte. Und das, obwohl ich es selbst nicht in der Hand hielt. Aber die Polizistin war ein Mensch, der nichts mit schwarzmagischen Mächten am Hut hatte und ein normales Leben führte.

Sie stand vor dem Altar, und das war irgendwie ein Sinnbild für das, was jetzt geschah.

Für sie musste es aussehen, als würde das Kreuz in ihrer Hand explodieren. Das geschah nicht, es war nur die immense Lichtfülle, die es abstrahlte. Das Licht war auch schlecht zu beschreiben, ich sah es einfach nur als überirdisch an, denn es stammte nicht aus dieser Welt.

Es war das Sinnbild dessen, wonach die Menschen letztendlich strebten, und es war das direkte Gegenteil zu der Finsternis, wie sie nur die Hölle in sich haben konnte.

Wir hörten nur einen Schrei.

Und den gab der Dämon ab, der voll getroffen worden war und plötzlich im Zentrum des Lichts stand. Er schwebte auch nicht mehr über mir. Es hatte ihn von mir weggerissen. Er taumelte und rutschte über den glatten Boden hinweg. Er wurde zu einer Gestalt, die sich nicht mehr von selbst bewegte. Sie musste den anderen Mächten gehorchen, und jetzt erlebte er eine erneute Niederlage.

Der große Sieg des Guten aus der tiefen Vergangenheit spielte sich hier im Kleinen ab.

Er schrie.

Erschlug um sich.

Er wollte sich wehren und konnte nicht fassen, dass dieses wunderbare Licht stärker war als er.

Es riss ihn plötzlich in die Höhe. Da war sein Körper, falls es überhaupt einen solchen gab, schon von hellen, zittrigen Streifen gezeichnet. Er tanzte einen regelrechten Veitstanz und hatte sich nicht mehr unter Kontrolle.

Im gleißenden Licht des Kreuzes sah ich plötzlich eine Szene aus dem Schlund der Hölle. Vor einer Flammenwand tauchte ein mörderisches Gebiss auf, und die spitzen Hauer hielten einen Stab, an dem zwei Kessel voller Skelettschädel hingen. Klauen aus den Flammen griffen danach.

Im selben Moment, als das Bild wieder verschwand, hörte ich den irrsinnigen Schrei des Dämons, dem das Kreuz wohl noch einmal einen Blick in seine Dimension gestattet hatte.

Dann zerstörte das Licht ihn. Es raubte ihm keine Seele, die gab es wahrscheinlich auch nicht. Es nahm ihm einfach die Existenz.

Es riss ihn so hoch, dass er gegen die Decke der Kapelle prallte und dort sein Ende erlebte.

Wir hörten keinen Laut, als er gegen das Hindernis prallte und dabei nicht mehr zurück nach unten geschleudert wurde. Denn was von seinem Körper noch übrig war, zersprang in unzählige kleine Teile, und dabei wurde auch sein Gesicht zerrissen, was ich besonders gut sah, da es direkt über mir schwebte.

Einen Herzschlag später war das Licht verschwunden. Die Normalität hatte uns wieder.

Ich drehte meinen Kopf zur Seite und schaute auf Stefanie Kirchner.

Sie saß auf dem Altar, den Blick gegen das wieder normal gewordene Kreuz gerichtet, und schüttelte nur den Kopf, denn begreifen konnte sie nicht, was hier passiert war…

***

Wenig später saß ich neben ihr. Ich war noch immer ziemlich angeschlagen und hatte mich zu ihr geschleppt.

»Soll ich jetzt Fragen stellen, John?«

»Bitte, wenn Sie wollen…«

»Bekomme ich auch Antworten?«

»Soweit es möglich ist, schon.«

»Würde ich die auch begreifen?«

»Das kann ich Ihnen nicht versprechen.«

»Dann lasse ich es lieber bleiben und nehme alles so hin, wie es ist.«

»Manchmal ist das auch besser.« Ich spürte ein Gefühl der großen Erleichterung in mir aufsteigen, denn wieder einmal hatte ich den Mächten der Finsternis eine Niederlage zufügen können, und das wollte ich so schnell wie möglich meinem Freund Harry Stahl mitteilen…
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